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Nach dem Überfall | 
auf den britischen Postzug 

Der Wert der Beute soll sich auf drei Millionen Pfund 
belaufen - 235.000 Pfund als Belohnung für jede An- I 

gäbe,, die zur Festnahme der Banditen führt. 

Das amerikanische Fernsehen will anläßlich der Wiederkehr des 20. Jahrestages der Landung der amerikanischen 
Truppen in der Normandie im Jahre 1944 einen Film drehen. General Eisenhower wird an diesem Film mit­
wirken. Unser Photo zeigt ihn bei seinem Filmdebüt. ' '. 

LONDON. Wer hat die Verbrecherbande, 
die den Postzug Glasgow-London ausge­
plündert hat, benachrichtigt, daß ' der 
Zug am betreffenden Tag ein derartiges 
Vermögen mit sich führte? Die Polizei, 
die sich diese Frage stellt, führt ihre Un­
tersuchung nicht nur in der Londoner 
Unterwelt fort, sondern interessiert sich 
auch an anderen Kreisen. Vor allem an 
den Postbeamten, denn selbst der zu­
ständige Minister Reginald Bevins hat 
gestern erklärt, daß die Verbrecher ihren 
Tip möglicherweise vom Postpersonal 
erhalten haben könnten. Die Bankange­
stellten sind weniger verdächtig, da all­
zu viele Banken von diesem Raubzug 
betroffen wurden. Was die Eisenbahner 
anbetrifft, so erklärt die Eisenbahndi-
ektion, daß ihr Personal keine Ahnung 
om Inhalt des Postzuges haben konn-

Schließlich bleibt noch eine letzte 
Möglichkeit: diejenige eines allzu 
schwatzhaften' oder auch charakter­
schwachen Polizisten, der über die Geld­
überweisungen auf dem laufenden war. 

Einstweilen untersucht die Polizei alle 
Häuser, die in unmittelbarer Nähe der 
Stella liegen, an der der Ueberfall ver­
übt worden, war: sie möchte wissen, ob 
eines dieser Häuser nicht vielleicht der 
Sammelpunkt der Verbrecher war. 

Vierundzwanzig Stunden nach dem 
Ueberfall wird, bekannt, daß die Höhe 
der von den Gangstern erzielten Beute 
weit die ersten Schätzungen übertrifft. 
Die ^National Provincial Bank" erklärt, 
mindestens 1.064.000 Pfund Sterling ein­
gebüßt zu haben, und die Bank „Bar-
clays" (die gegen Diebstahl versichert 
ist) soll bei dem Hold-up im Wildwest-
Stil 514.000 Pfund verloren haben. Die 
Verluste von kleineren Banken belaufen 
sich angeblich auf etwa 72.000 Pfund 
Sterling. 

Zwei weitere Banken haben ihre Ver­
luste bekannt gegeben. Die Midland-
Bank hatte dem Überfallenen Postzug 
eine halbe Million und die National 
Commercial Bank 320.000 Pfund Ster­
ling anvertraut. 

Zwei weitere Banken, die Lloyds und 
die Westminister Bank, haben die Höhe 
ihres Verlustes noch nicht bekannt ge­
geben. 

Zweifellos wir der gesamte Versiche­
rungsmarkt durch derartige Verluste 
beeinträchtigt, erklärte ein Sprecher der 
British Insurance Association in Aus-

BUDAPE8T. Papst Paul V I . hat in einer 
Botschaft an die Katholiken Ungarns 
die Hoffnung geäußert, bei der am 29. 
September beginnenden zweiten Sitzung 
des vatikanischen Konzils „Eure Präla-
ten-umarmen zu können". Unterrichtete 
Kreise in Budapest sehen in diesem 
Teil der am Freitag in der katholischen 
Wochenzeitung „Uj Ember" veröffentlich­
ten Botschaft ein Zeichen dafür, daß der 
Papst mit einer Lösung des Mindszenty-
problems in den nächsten Wochen rech­
net. 

In der Papstbotschaft heißt es: „Die 
Tugenden und Verdienste des katholi­
schen Ungarn . . . sind uns wohlbekannt. 
Wir beten zu Gott, daß die Dämmerung 
einer besseren Aera Euch größer als je 
bestrahlen möge. Wir erwarten gute 
Nachrichten über die katholische Kirche 
innsrhalb Eurer Grenzen, und unsere 
Hoffnung nimmt angesichts dieser Aus­
sichten z-u. 

Md. bessere Beziehungen USA-Ungarn? 
Troti energischer Dementis des US-

Außenmini8teriums und der US-Gesand-
scfcaft in Budapest äußerten gut infor-

führungen über den Angriff auf den 
Postzug. Abgesehen vom Zusammenstoß 
zweier Düsenverkehrsflugzeuge oder 
einer Schiffskatastrophe dürfte es sich 
im vorliegenden Falle um den schwer­
sten jemals erlittenen Verlust handeln. 

Am Freitag um zwölf Uhr wurden Hie 
Einbußen der Banken auf 2 472 000 Pfund 
geschätzt und es werden Wochen vor 
der Feststellung der von Einzelpersonen 
erlittenen Verluste vergehen. 

Dem Ausmaß des Raubs entsprechend 
steigen die Belohnungsverspredien für 
jede Angabe, die zur Auffindung der 
Schuldigen beiträgt, ständig Insgesamt » 
handelte es sich um 235 000 Pfund. 

Es stellt sich die Frage, wie' die Ban­
diten die Beute wegschaffen konnten. 
Denn wenn die Angaben der Banken 
stimmen, machen die Banknoten ein 
Volumen von mehr als zehn Kubikmeter 
im Gewicht von etwa elf Tonnen aus. 
Die Gangster mußten, also über einen 
Riesenlastkraftwagen verfügen, da sie 
zudem noch 120 Postsäcke mitgehen lie­
ßen. Es scheint demnach wahrscheinlich, 
daß die Beute entgegen Zeugenaussa­
gen nicht in einem Lastkraftwagen, son­
dern in mehreren fortgeschafft wurde. 

Der englische Postminister demen­
tierte gestern in einer Pressekonferenz, 
daß der Postzug auch eine Sendung Dia­
manten mitführte. Der Minister fügte 
hinzu, bis auf weiteres würden die Post­
züge unter Polizeischutz gestellt. Sämt­
liche bisherigen Sicherheitsmaßnahmen 
würden beibehalten. Die Züge würden 
aber zusätzlich mit Lautsprechern ausge­
rüstet, die einen grellen Heulton erzeu­
gen können. 

Natürlich werden die Banditen, falls 
sie unentdeckt bleiben sollten, etliche 
Schwierigkeiten und lange Weile haben, 
um die Millionen Pfundnoten wieder in 
Umlauf zu bringen. Dies hätte ihnen so­
gar völlig unmöglich sein können, wenn 
die Banken den Empfehlungen des Post­
ministeriums gefolgt wären, die zur Ver­
nichtung bestimmter Geldscheine mit 
einem Sonderstempel zu versehen. Post­
minister Bevins wies in seiner Presse­
konferenz darauf hin, daß er wiederholt 
diesen Vorschlag gemacht hatte. 

Abschließend sagte der Minister, den 
Banditen sei ihr Unternehmen dadurch 
erleichtert worden, daß ein mit den mo­
dernsten Sicherheitsanlagen ausgerüste­
ter Waggon wenige Tage vor dem Ue-

mierte Kreise in Washington am Freitag 
die Ansicht, daß die Normalisierung 
der Beziehungen zwischen den USA und 
Ungarn vermutlich nicht mehr allzu lan­
ge auf sich warten lassen werde. Beide 
Länder lassen sich derzeit nur durch 
Geschäftsträger vertreten. 

Gespräche über eine Wiederherstel­
lung normaler diplomatischer Beziehun­
gen werden seit etwa sechs Monaten 
geführt. Die USA ließen die Kadar-
Regierung wissen, daß sie zunächst 
greifbare Beweise für den guten Willen 
Budapest zu sehen wünsche, die be­
stehende Spannung zu beseitigen. 

„Probleme selbst lösen" 
Was allerdings mit Kardinal Minds-

zenty werden soll, der dem Vernehmen 
nach vor Monaten das Angebot des 
verstorbenen Papstes Johannes abgelehnt 
haben soll, Budapest zu verlassen und 
in der Kurie ein kofces Amt zu über­
nehmen, weiß man in Washington zur­
zeit nicht. DiploHiatiwhe Kreise in der 
amerikanischen Bundesfcatiptstadt erklär­
ten, dieses probte», köaoe nur von dem 

| Kardinal seifest gelöst werden. 

berfall wegen einer Panne aus dem 
Dienst gezogen worden war. 

Scotland Yard soll auf der Spur 
des Bandenführers sein 

Wie von zuverlässiger Seite verlautet, 
soll Scotland Yard auf der Spur des. 
Führers der Gangsterbande sein, die den 
Postzug überfiel. Nach diesem Verbre­
cher von Format, in dem die Krimina!-, 
polizei das Hirn der Organisation sieht, 
ist indessen vergeblich in den bekannten 
Zufluchtsorten der Unterwelt gefahndet 
worden. Es scheint deshalb .niäit ausge­
schlossen, daß der Bandenchef eine„Aus-
landreise" unternommen hat, um ; sich 

für den Tag des Ueberfalls ein Al ib i 
zu verschaffen._ Nach der Auffassung 
von Scotland Yard dürfte der Gesuchte 
zur Zeit seine Ferien in Frankreich 
in Frankreich oder Spanien verbringen. 

Sehr sonderbar ist, daß Scotland Yard 
vor sechs Wochen vor einem geplanten 
Raubüberfall auf. einen Postzug gewarnt 
geworden war. Drei Schotten waren auf 
einem Polizeirevier vorstellig geworden 
und hatten einen Ueberfall angekündigt. 
Sogleich war die Begleitmannschaft der 
Postzüge verstärkt worden. Als aber der 
Ueberfall ausblieb, war die Verstärkung 
wieder aufgegeben worden. 

Wieweit ist es mit der 
Straße Losheimgraben-

Büllingen ? 
Losheimergraben. Seit Jahren schon 
war die Hauptverbindungsstraße 
Deutchland-Malmedy-Lüttich. auf der 
Strecke Losheimergraberi-Büllingen in 
einem sehr schlechtem Zustande. Seit 
Jahren schon hatte man den Plan zur 
Wiederherstellung gefaßt , jedoch, nie 
verwirkl icht. Man war sich dessen be­
wußt , daß diese Straße eine regel­
rechte Visitenkarte Belgiens sein 
sol l . Vor einem Monat etwa hat man 
mit der Wiederherstellung begonnen, 
ohne allerdings eine Umleitung über 
Honsfeld oder Hünningen zu gestal­
ten. Auf 7 km etwa steht man heute 
in voller Arbeit . In einem halben 
Jahre wird die Verbindung ganz 
hergestellt sein. Wie uns die Baufüh­
rung mitteilte mangelt man vor allen 
Dingen an Arbeitskräften, so daß die 
Straßenarbeiten nur langsam von stat­
ten gehen. Es wurde uns auch gesagt 
daß man an eine spätere Umleitung 
über Hünningen denkt, wenn die Stra 
ße bis Josthaus fertig gestellt Ist. 

Internationale« 
Jugendlager in Eupen 

Eupen. Der Rotary-Club Eupen-Marme-
dy organisiert vom 2 . bis 17. A u ­
gust 1963, w ie schon früher mitge­
teilt, ein internationales Jugendlager. 
Durch dieses internationale jugendli­
che Zusammentreffen, wilJ der Rota­
ry-Club eines seiner Hauptziele ver­
wirkl ichen; das gegenseitige Verstand 
nis zwischen den Völkern anderer 
Rasse, anderer Sprache, anderer Kul­
tur und Religion zu fördern. f ines 
der gebrauchten Mittel besteht im 
Austausch junger Leute der verschie­
denen Rotary-Clubs der verschiedens­
ten Länder. Das Belgische Austausch­
zentrum für Jugendliche der Rotary-
Clubs besteht schon seit 11 Jahren ... 
Wir hoffen, daß das Internationale 
Jugendlager von Eupen erfolggekrönt 
beendet werden kann 

Papst erhofft Lösung für Mindszenty 
Botschaft des Heiligen Vaters an Ungarns Katholiken 

»Bitterer Reis« 
in Belgien und Holland 

Europa-Union berichtet 
über "chinesische Infiltration in Europa' 

Die chinesischen Kommunisten sind 
nach Angaben der Bonner Halbmo­
natszeitung "Europa-Union" dabei, 
Westeuropa mit einem Netz von 
Agenturen und Agenten zu überzie­
hen. Wichtigstes Zentrum der chine­
sischen Aktivität sei die belgische 
Hauptstadt Brüssel. 

Basis : China-Restaurants 
Die Zeitung bezeichnete es als 

Ziel der Chinesen, in Europa Kontakte 
mit der Oeffentlichkeit herzustellen, 
den Außenhandel anzukurbeln und 
die Aufnahme diplomatischer Bezie­
hungen einzuleiten. Peking stütze sich 
dabei vor allem auf die "Chinesi­
schen" Genossen in den westlichen 
kommunistischen Parteien, die beson­
ders zahlreich in der englischen und 
der belgischen KP seien. In Belgien 
hätten sich die Chinesen dadurch eine 
gute Basis geschaffen, daß sie in ver­
schiedenen Städten insgesamt 59 chi­
nesische Restaurants eröffnet hätten. 
Im ersten Stock eines dieser Restau­
rants in einem Brüsseler Vorort habe 
Anfang des Jahres ein Informations­
zentrum der chinesischen Agentur 
Hsinhua seine Tätigkeit aufgenommen 

Umfangreiche Briefaktionen 

Wie die "Europa-Union" weiter be­
richtet, hat Peking auch umfangreiche 

Briefaktionen gestartet. So hätten 
Kommunisten in der Bundesrepublik, 
Oesterreich, Luxemburg und der 
Schweiz unter dem Poststempel "Harn 
bürg" bereits zweimal Propaganda­
schriften aus Peking an ihre Privat­
adressen erhalten. In England, Hol­
land und der Bundesrepublik habe 
man außerdem durch Briefe für einen 
größeren Außenhandel geworben. In 
vielen Briefen hätten sich Flugblätter 
mit der Ankündigung von Sendungen 
in deutscher und englischer Sprache 
des Pekinger Senders über Kurzwelie 
befunden. 

"Opfer" Wennerström ? 
Im Hintergrund der chinesischen 

Oeffentlichkeitsarbeit gedeiht nach 
Angaben der Zeitung das Spionage­
wesen. Zentrum der chinesischen Spio 
nage in Westeuropa sei Amsterdam. 
Die Konkurrenz Pekings zu den So­
wjetrussen mache sich auf diesem 
Sektor deutlich bemerkbar. Die Chine­
sen schreckten nicht einmal davor zu­
rück, einen sowjetischen Agenten 
hochgehen zu lassen, wenn er ihnen 
unbequem werde. So sei der schwe­
dische Oberst Wennerstörm mögli­
cherweise ein "Opfer" dieses Konkur­
renzkampfes geworden. 
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Argwohn in Asien über Moskauer 
Abkommen 

Asafikommumsrische Regierungen wirtern eine Falle 
Man teilt die Bonner Besorgnisse 

TOKIO. In den zweigeteilten Ländern 
Aeiens herrscht zur Zeit eine allgemei­
ne Unsicherheit hinsichtlich des sowje-
tis&amerikanisch-britisrfien Abkommens 
über die partielle Einstellung der Kern­
waffenversuche. Die militant-antikommu-
niattechen Regierungen Südkoreas und 
SücMetoams fürchten — ebenso wie das 
nationalchinesische Regime auf Formosa 
— eine kommunistische Falle. 

Sie teilen die in Bonn entstandene 
Besorgnis über eine mögliche De-facto-
Anerkennung des kommunistischen Re­
gimes im jeweils anderen Teil ihres 
gespaltenen Landes. Der Unterschied in 
der Situation liegt nur darin, daß die 
sogenannte „DDR" dem Moskauer Ab­
kommen erklärtermaßen beitreten wi l l , 
während die kommunistischen Regierun­
gen Nordkoreas und Nordvietnams bis­
her Zurückhaltung übten, offenbar mit 
Rücksicht auf den chinesischen Nachbarn, 
der sich selbst gegen das Abkommen 
ausgesprochen hat. 

Im innerlich zerrissenen Laos ist die 
Lage etwas anders. Die laotische Koali­
tionsregierung hat angekündigt, sie wer­
de dem Abkommen beitreten. Eine ent­
sprechende Verlautbarung aus Vienti-
ane besagt, daß sich die Koalisatlonsre-
gierung darüber einig sei. Das bedeutet 
aber, daß auch der prokommunistische 
stellvertretende Ministerpräsident Sou-
phanouvong für den Beitritt gestimmt 
und keine Rücksicht auf China genom­
men hat. In der Regierungsverlautba­
rung heißt es außerdem, „nichts mit der 
Anerkennung eines anderen Staates zu 
tun." 

Die nationalistische Regierung auf For­
mosa hat sich nach Ansicht von Beobach­
tern offenbar nur mit Rücksicht auf die 
Vereinigten Staaten starker Worte gegen 
dals Abkommen enthalten. Die Zeitun­
gen spiegeln indessen die Ansicht höch­
ster Kreise wieder. Ein Blatt in Tai-
peh äußerte unmittelbar nach der Para­
phierung des Abkommens, es könne zu 
einer Wlederlebung des „Geistes von 
[alta" : führen. 

Der allgemeine Tenor in Taipeh ist: 
1. Das Abkommen wäre eine gute Sache, 
wenn man Chrusditschew trauen könn­
te, daß er es nicht verletzt, sobald er es 
für angebracht hält. 2. Engere Beziehun­
gen zwischen Washington und Moskau 
könnten zu weiteren Uebereinkommen 
führen, die sich nachteilig auf die er­
klärte nationalchinesische Absicht aus­
wirken könnten, das chinesische Festland 
zurückzuerobern. 

Südkorea w i l l erst einmal die weit 
entfernte Möglichkeit abwägen, daß sich 
China und Nordkorea dem Abkommen 
anschließen, ehe es selbst eine Entschei­
dung trifft. Die südkoreanische Regie­
rung, die von jeher gegen eine Mitglied­

schaft in internationalen Organisationen 
oder Verträgen ist, an denen auch Nord­
korea beteiligt wäre, zeigt keine Eile. 
„Wir warten erst die weitere Entwick­
lung ab, vor allem im kommunistischen 
Lager", sagte ein Beamter des Außenmi­
nisteriums in Söul. 

Hier teilt man die Sorge, die Kommu­
nisten könnten das Abkommen als tak­
tisches Mittel zur Anerkennung verschie­
dener kommunistischer Regimes benut­
zen. Man räumt indessen ein, daß an­
gesichts der chinesischen Haltung ein 
Beitritt Nordkoreas höchst unwahrschein­
lich ist. 

In Südvietnam warnten die Zeitun­
gen ihre Leser vor zu großem Oplmis-
mus und betonen, das Moskauer Abkom­
men beende noch nicht den kalten Krieg. 
Gewöhnlich kann man aber in Saigon 
den Standpunkt der Regierung mit de­
nen der Zeitungen gleichsetzen. Ein Re­
gierungsbeamter beschränkte sich am 
Wochenende auf die Bemerkung: „Wir 
wissen wirklich nicht viel über das Test­
verbot. Wir sind jetzt zu sehr mit un­
seren eigenen Problemen beschäftigt, als 
daß wi r aktives Interesse an den Mos­
kauer Gesprächen nehmen könnten." 

Flucht unter Kugelhagel 
HOHENGEISS (Harz). Unweit der Stelle 
bei Hohengeiß im Oberharz, an der 
zwei Tage zuvor ein Flüchtling von so-
wjezonalen Grenzern brutal zusammen­
geschossen worden war, ist am Wo­
chenende zwei 19jährigen aus Mittel­
deutschland die Flucht in den Westen 
geglückt. Wenige Meter vor dem Stachel­
draht entdeckten die Grenzposten die 
beiden Flüchtlinge und eröffneten mit 
Maschinenpistolen das Feuer auf sie. 
Daraufhin gaben Beamte des westdeut­
schen Zollgrenzdienstes einige ungeziel­
te Warnschüsse ab, während die beiden 
Flüchtlinge unverletzt westdeutschen 
Boden erreichten. Die beiden gaben an, 
von der mißglückten Flucht am Donner­
stag noch nichts gehört zu haben. 

Katastrophale 
Krankenpflegesituarien 

NÜRNBERG. Eine katastrophale Situa­
tion besteht gegenwärtig in den Kran­
kenpflegeberufen in der Bundesrepublik. 
Nach Mitteilung der Bundesanstalt für 
Arbeitsvermittlung und Arbeitslosenver­
sicherung in Nürnberg gibt es bei die­
sen Berufen gegenwärtig 13100 offene 
Stellen, Damit steht die Krankenpflege 
hinsichtlich der Kräftebedarfszahl an der 
Spitze aller Berufsgruppen auf dem Sek­
tor „öffentlicher Dienst und Dienstlei-
sungen im öffentlichen Interesse". Für 
die Mehrzahl der offenen Stellen wer­
den Frauen gesucht. 

Warnung vor falschen Hoffnungen 
Norwegens Regierungschef sieht Streitfragen zwi­

schen Ost und West noch ungelöst 
OSLO. Der norwegische Ministerpräsi­
dent Gerhardsen begrüßte am Wochen­
ende um der Sicherheit Norwegens w i l ­
len die sich anbahnende Verbesserung 
der Beziehungen zwischen der Sowjet­
union und den Vereinigten Staaten, 
warnte jedoch vor übertriebenen Erwar­
tungen, daß dadurch alle Streitfragen 
zwischen Ost und West auf einmal aus 
der Welt geschafft werden könnten. Ger­
hardsen warnte ferner davor, sich über 
die sowjetisch-chinesischen Spannungen 
zu freuen, weil eine Isolierung Chinas 
Entwicklungen heraufbeschwören könnte, 
die den Weltfrieden bedrohen. 

In einem Interview mit dem Regie­
rungsorgan „Arbeiderbladet" erklärte 
Gerhardsen, die Beziehungen zwischen 
den beiden Weltmächten USA und So­
wjetunion schienen gegenwärtig besser 
zu sein als zu irgendeiner Zeit und 
versprächen eine weitere internationale 
Entspannung. Die Tatsache, daß die 
Regierungen der USA, Großbritanniens 
und der Sowjetunion sich während der 
Moskauer Dreimächteverhandlungen ver­
pflichtet hätten, auf ein Abkommen 
für die allgemeine und vollständige Ab­
rüstung unter strenger internationaler 
Kontrolle im Einklang mit den Grund­

sätzen edr Vereinten Nationen hinzuar­
beiten, sei „erfreulich und von weitrei­
chender Bedeutung". 

Man müsse sich jedoch vor dem Wun­
derglauben hüten, daß schon alle Streit­
fragen gelöst seien. Man müsse viel­
mehr mit Rückschlägen rechnen, denn 
historische Entwicklungen verliefen nicht 
immer in gerader Linie. Die sozale 
Entwicklung in Ost und West gebe 
jedoch Anlaß zu der Hoffnung, daß auf 
lange Sicht die Verständigung zwischen 
USA und Sowjetunion wachse. 

Zu den sowjetisch-chinesischen Aus­

einandersetzungen sagte Gerhardsen, sie 

seien kein Anlaß zur Genugtuung oder 

Freude, wenn man an die Zukunft den­

ke. Falls China isoliert werde wie einst 

die Sowjetunion, können Entwicklungen 

eintreten, die den Weltfrieden bedrohen. 

Norwegen habe stets die Ansicht ver­

treten, daß China in die Vereinten Na­

tionen aufgenommen werden müsse. 

»Chruschtschow 
hat das Volk verraten« 

Chinesischer Kommentar zum Atom-Abkommen 
"Allianz gegen Rotchina" 
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TOKIO. Das kommunistische China hat 
am Wochenende das Dreimächteakom-
men über die teilweise Einstellung der 
Kernwaffenversuche als „einfaches und 
schlichtes amerikanisch-sowjetisches Bund 
nis gegen China" bezeichnet. Gleichzeitig 
wurde in einem Artikel, der in der 
amtlichen Pekinger „Volkszeitung" er­
schien, der sowjetische Ministerpräsi­
dent Chruschtschow beschuldigt, durch 
die Paragraphierung des Abkommens 
das sowjetische Volk "verraten" zu ha­
ben. 

Das chinesische Parteiblatt wies da­
rauf hin, daß Chruschtschow „mehr als 
einmal" eine umfassende Zusammenar­
beit zwischen den USA und der So­
wjetunion gefordert habe. Diese Zusam­
menarbeit scheine Chruschtschow seit 
„Camp David" erstrebt zu haben. In 
Camp David war der sowjetische Re­
gierungschef seinerzeit mix dem dama­
ligen amerikanischen Präsidenten Eisen-
hower zusammengetroffen. 

Wörtlich heißt es in dem am Sam­
stag von der „Volkszeitung" veröffent­
lichten und von der Agentur Neues Chi­
na in englischer Sprache verbreiteten 
Kommentar: „die Kommunistische Par­
tei der Sowjetunion ist eine große Par­
tei, die von Lenin selbst gegründet wur­
de und im Laufe des Kampfes gegen 
den Opportunismus verschiedener Spiel­

arten gewachsen ist. Letzten Endes wird 
jeder Handel, durch den die Sowjetu­
nion verraten wird, mit einem Fohlsdilag 
enden. 

Der Sowjetführer (Chruschtschow) und 
die Sowjetpresse haben in ihrem Haß 
gegen das sozialistische China ihre Zäh­
ne gezeigt, als sie mit dem amerikani­
schen Imperialismus auf die intimste 
Weise fraternisierten. Sie benutzten die 
gleiche Sprache wie der amerikanische 
Imperialismus, um China zu schmähen. 
Dies (das Moskauer Abkommen) ist ganz 
schlicht und einfach ein Bündnis gegen 
China". 

Gefahr für Malaysia 
MANILA. Der 31. August ist als Grün­
dungstermin für die Föderation Malaysia 
der Malaya, Singapur, Nordborneo und 
Sarawak angehören sollen, in Frage ge­
stellt. Indonesien, die Philippinen und 
Malaya sind auf ihrer Gipfelkonferenz 
in Manila übereingekommen, daß vor 
der Gründung erst das Ergebnis einer 
Untersuchung der Vereinten Nationen 
über die Wünsche der Bevölkerung Nord 
borneos und Sarawaks vorliegen soll, 
auf die auch Indonesien und die Phi­
lippinen Ansprüche erheben. 

Audi Gespräch über Berlin 
in Moskau 

MOSKAU. Die Außenminister der drei 
Atommächte, die im Kreml das Teststop­
abkommen über ein Teilverbot der Kern­
waffenversuche unterzeichnet haben, 
setzten ihre Sondierungsgespräche über 
Möglichkeiten zur weiteren Entspannung 
der Ost-West-Beziehungen fort. Wie 
aus Kreisen der beteiligten westlichen 
Diplomaten verlautete, wurden neben 
dem von den Sowjets vorgeschlagenen 
Nichtangriffspakt auch das Problem der 
Garantien für Westberlin und die von 
Chruschtschow vorgeschlagene Entsen­
dung alliierter Beobachter in beiden 
Teilen Deutschlaads erörtert. 

Rusk und Lord Home bezeichneten 
die Gespräche vor Journalisten als inte­
ressant und nützlich. Weitere Einzelhei­
ten über den Inhalt der vertraulich ge­
führten Unterredungen wurden bisher 
nicht bekannt. 

Kennzeichnend für den Wandel der 
Beziehungen zwischen Ost und West 
war am Dienstag der spontane Beifall, 
den mehrere hundert Moskauer Rusk 
und Lord Home 1 spendeten, als sie das 
Außenminisetrium verließen. Beifall für 
Staatsmänner des Westens gab es nach 

Erinnerung der in Moskau länger an­
sässigen westlichen Journalisten seit 
Ende des zweiten Weltkrieges nur sel­
ten. 

Dienstag mittag gab Gromyko ein 
Essen zu Ehren Rusks und seiner Be­
gleitung, das nach Angaben von Tass 
bei bester Stimmung verlief. Gromyko 
brachte einen Toast auf Kennedy aus, 
den Rusk mit einem Trinksprucfa auf 
Chruschtschow erwiderte. Das sowjeti­
sche Staatsoberhaupt Breschnew stieß 
mit den Gästen auf eine weitere ge­
meinsame Arbeit amerikanischer und 
sowjetischer Staatsmänner an. 

Zum erstenmal am gleichen Tisch 

Die Gruppe amerikanischer Senato­
ren, die zusammen mit Rusk zur Un­
terzeichnung des Dreierabkommens nach 
Moskau gekommen war, traf sich im 
Kreml mit führenden sowjetischen Per­
sönlichkeiten. Nach Angaben der briti­
schen Agentur Reuter war es das erste 
Mal, daß sowjetische und amerikanische 
Parlamentarier am gleichen Tisch zusam-
mensaßen. 
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Ein Roman yon Eva Burgstedt 

Die Entsagung 
19. Fortsetzung 

„Sehen Sie mich doch einmal an. 
So — und nun möchte ich gerne von 
Ihnen wissen, ob Sie meine Frau wer­
den wollen?" 

Usch starrte ihn an, wortlos, fassungs­
los. 

Hornagger lächelte ruhig, nur seine 
Stimme klang etwas belegt. 

„Wollen Sie, kleine Usch? Ich möchte 
gern für mein ganzes Leben einen Men­
schen um mich haben, der mich die 
Gerechtigkeit des Herzens lehrt." Usch 
fand noch immer keine Worte. 

„Nun?" 
„Ja, Herr Hornegger", flüsterte sie. 

„Gern, sehr gern " 
„Usch, kleine Usch!" er zog sie ganz 

dicht an sich und küßte sie auf die 
tränenverschleierten Augen. „Vielleicht — 
ich meine — es war sicher sehr über­
raschend für dich - aber ich schau, 
schon damals vor Weihnachten, als 
ich - - " 

Usch machte sich frei und zog ein 
strenges Gesicht. 

„Bedienen Sie sich doch bitte eines 
vernünftigen Satzbaues und einer zu­
sammenhängenden Rede, Herr Schullei­
ter. Und außerdem —" sie trat wieder 
zu ihm hin und legte ihm die Arme 
um den Hals, „so ganz überraschend 
kam es mir gar nicht", flüsterte sie, 
„weil ich dich doch auch schon sehr 
lange lieb habe. Und einmal zu Weih­
nachten, da habe ich abends sogar pro­

biert, wie das klingt, wenn ich „Andi" 

„Sag es!" 
„Andi —" sagte sie leise und zärt­

lich. „Ich habe dich sehr, sehr lieb." 

Der Juni war in diesem Jahr unge­
wöhnlich heiß und trocken. Seit Mitte 
Mai hatte es nicht mehr geregnet, Tag 
für Tag schien die Sonne von einem 
wolkenlosen Himmel. Die wenigen hef­
tigen Gewitter brachten keine Abküh­
lung. 

Ende des Monats gab es die ersten 
Fälle von Paratyphus, der, durch die 
Hitze und Trockenheit begünstigt, zu 
einer Epidemie auszuarten drohte. 

In Uschs Klasse fehlte die Hälfte 
der Kinder. 

Uschs Klasse - die Bezeichnung stimm 
te nicht mehr. Usch bewohnte zwar noch 
immer, wie vorher, die kleine Dadi-
kammer bei Holtau und sollte auch hier 
bis zu ihrer Hochzeit mit Andreas dort 
bleiben. 

Aber unterrichten durfte sie nicht 
mehr. 

„Ich bin keine Lehrkraft, nur eine 
abgesetzte Lehrschwäche", pflegte sie 
Andreas entgegenzuhalten, wenn er sie 
zuweilen um Rat bat. 

Wenn er daraufhin ein Gesicht zog, 
als ob er in eine Zitrone gebissen hätte, 
fiel sie ihm reumütig um den Hals. 

„Ich bin unmöglich — ich weiß es jai 
Aber schau — nimm's nicht so schwer, 
Andi! Lach halt drüher!" 

Und dabei hatte sie eine Art, ihn 
schräg von unten her i n die Augen zu 
sehen, daß ihm gar nichts anderes übrig­
blieb, als zu lachen. 

Ja, Usch war „abgesetzt", und natür­
lich wußte das jeder in T. In einem 
kleinen Ort pflegt der gehässige Klatsch 
meist besonders üppig zu blühen — und 
es war anzunehmen, daß die meisten 
auch den Grund für Uschs Dispensie­
rung kannten. 

Dennoch begegnete man Usch aller­
seits auffallend freundlich und liebens­
würdig. Es gab kaum jemand, der nicht 
ein nettes Lächeln für Usch hatte, wenn 
er ihr im Ort begegnete. 

Na ja, als Braut des Schulleiters 
Das war Uschs Meinung dazu. 
„Ich glaube nicht, daß es daran liegt", 

widersprach Holtau, als sie das einmal 
ihm gegenüber äußerte. Sehen Sie, Kind 
— jeder hier im Ort weiß, wie Sie sich 
für den Peter eingesetzt haben, ganz 
abgesehen von der Diktatgeschichte. Die 
Leute hier sind ja nicht blind — ü e 
sehen ja, was aus diesem armen ver­
schüchterten Kerlchen für ein netter, 
aufgeweckter Junge geworden ist. Ich 
glaube, die meisten haben Mitleid mit 
ihm gehabt. Aber vom Mitleid bis zum 
Helfen ist ja noch ein ganzer Schritt — 
über die Bequemlichkeit des Herzens 
hinweg. Sie haben ihn getan, diesen 
Schritt - und das hat Ihnen die Herzen 
hier gewonnen." 

Holtau hatte recht. 
Der einzige, der Usch keine Sympa­

thien entgegenbrachte, war Peters Va­
ter. Im Gegenteil — -

Als Usch von Andreas hörte, daß nun 
auch Peter krank geworden war, machte 
sie sich noch am selben Tag auf dsn 
Weg, um ihn zu besuchen, ein ganzes 
Paket voll Hebevoll ausgesuchter Ueber-
raschungen i n der Tasche. 

Aber sie kam gar nicht dazu, es ihm 
zu geben. 

Sein Vater öffnete ihr die Haustür, 

sein Gesicht verfinsterte sich, als er 
Usch erkannte. Er blieb breitbeinig in 
der Tür stehen, die Hände in den Ho­
sentaschen. 

„Was woll 'n Sie denn hier?" 
„Ich hörte, daß Peter krank ist. Ich 

wollte ihn gern besuchen", sagte sie be­
tont höflich und liebenswürdig. Sie war 
schon ein paarmal mit Köhne aneinan­
dergeraten. 

„Kommt nicht in Frage." 
„Bitte, Herr Köhne - " 
„Kommt nicht in Frage, sage ich. Paßt 

mir schon lange nicht — dieses ganze 
Theater! Der Junge geht Sie'n Dreck an! 
Sie kommen sich wohl großartig vor -
als Wohltäter, was?" Dem Bengel Flau­
sen in' Kopf setzen — und die Leute 
gegen mich aufhetzen, weil ich ihn 
schlecht behandelte! Geht Sie doch'n 
Dreck an! Ist das vielleicht Ihr Junge? 
Flausen haben Sie dem in -n Kopf ge­
setzt — dem Lümmel! Der tut jetzt, als 
ob er was Besseres wäre als vorher — 
steckt stundenlang die Nase nur in sei­
ne Bücher, statt was Vernünftiges zu 
tun. Und außerdem: von wegen, daß 
Sie ihm neue Schuhe gekauft haben 
und ne' Hose — das verbitte ich mir! 
Prügel kriegt der, wenn er noch mal 
was von Ihnen nimmt! Und jetzt ver­
schwinden Sie hier — sonst passiert mal 
was!" 

Er trat drohend auf Usch zu. 
Sie wußte - es war zwecklos.. 
„Bitte, geben Sie ihm doch wenigstens 

das Paket!" bat sie. 
Köhne murmelte etwas Unflätiges und 

warf ihr die Tür vor der Nase zu. 
Noch immer halblaut vor sich hin­

schimpfend, stieg er die Treppe hinauf 
und betrat Peters Kammer. 

Peter hatte Uschs Stimme durch das 
geöffnete Fenster gehört — und er hatte 
auch gehört, daß sein Vater sie wegge­
schickt hatte. 

Seine großen, fieberglänzenden Augen 
sahen flehend zu Köhne auf. 

„Papa, bitte, laß sie doch kommen!" 
bettelte er, „Laß sie doch kommen, Papa 
— nur ein bißchen — bitte, bitte!" 

„Halt den Mund!" schnauzte der Mann 
ihn an. „Ich verbiete dir, der dauernd 
nachzurennen, dieser " 

Er unterdrückte einen Fluch. 
Peters Augen füllten sich mit Trf-

nen. 
„Hast du verstanden?!" 
Köhne beugte sich herab und packte 

den Jungen bei den mageren Schultern-
„Ich werd es der schon zeigen!" droh­

te er. „Wenn du nicht gehorchst, dann 
schicke ich dich weg! Dein Onkel Kar! 
nimmt dich jederzeit — der braucht Ar­
beitskräfte auf dem Hof! Und das wird 
kein Zuckerlecken, Bürschchen —" 

„Bitte, Papa - bitte, laß sie doch 
kommen - —" 

Köhne drehte sich um und wuchtete 
hinaus. Die Tür fiel krachend hinter ihm 
ins Schloß. 

Noch auf der Treppe klang das laute 
Weinen des Kindes hinter ihm her: 

„Bitte, - sie soll kommen bitte, 
bitte - " 

Es war nur gut, daß Usch nichts da­
von hörte. 

Sie stand ein Stück weiter unten auf 
der Straße neben Delius. Er war gerade 
aus einem Haus herausgekommen, als 
sie vorbeiging. 

„Sie sieht man überhaupt nicht mehr, 
Herr Doktor Delius," meinte sie, als sie 
ihn begrüßte. „Andi hat sich auch schon 
beschwert, weil Sie überhaupt nicht 
mehr zu ihm kommen." 

Das liegt nicht an mir, Fräulein Ha­
fer. Da müssen Sie sich bei meinen Pa­
tienten beschweren." 

„Ich weiß ja - ganz T. hat zur Zeit 
den Paratyphus. Es war auch nicht bö­
se gemeint — im Gegenteil. W i r vermis­
sen Sie halt." 

Delius lächelte ein wenig. 
„Schönen Dank, das ist nett von Ihnen-

Grüßen Sie den Andreas von mir, und " 
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Die rege Bautätigkeit 
in der Gemeinde Manderf eld 

Inderfeld. Mar.derfeld kann wirk-
zu den baufreudigsten Gemein-
des St.Vither Landes gezählt wer-

. Dank der persönlichen Initiative 
Bevölkerung der gesamten Ge­

linde und nur durch die persönli-
|n Spenden gefördert konnten meh 

Bauten vor einigen Jahren schon 
[Angriff genommen werden, die 

wirklich ihrer Vollendung ent-
gensehen. 

|m Jahre 1961 schon wurde der 
In zum Neubau einer Kirche in Kre-
jikel gefaßt. Krewinkel , eine Pfar-
dritter Klasse aber von der Pfarre 

|nderfeld abhängig, verfügte über 
sehr alte aber schmucke, spa't-

lische Kirche. Im Jahre 1961 wur-
fnach Anerkennung der Pläne, die 
fchitekt V. W. Schütz aus St.Vith 
^arbeitete, mit den Arbeiten zum 
jbau der St.Eligiuskirche begonnen 
vergangen Jahr wurde feierlich 
Grundstein gelegt. Nun ist der 

lubau fertig und glücklicherweise 
|d durch den sehr harten Winter 
|ne Schäden entstanden, obwohl 

i Dach erst im Frühjahr gelegt wur-
I Architektonisch wird die neue 
Iche im harmonischen Einklang zu 
er alten stehen, die ganz In der 
jhe liegt. Sie steht nämlich unter 
Inkmalschutz und wird nicht abge-
Isen. Es ist zu hoffen, daß zu Be 
•in nächsten Jahres die Kirche feier-
|h eingeweiht werden wi rd . Krewin-

wird dann übeT eine sehr geräu-
Ige, moderne Kirche verfügen. 
jSeit [eher schon war in Manderfeld 

Notwendigkeit eines Jugendhei-
es spürbar. Dank der dynamischen 

Die prophylaktische 
Fürsorge in St.Vith 

;.Vith. Die nächste kostenlose Bera-
ng der prophylaktischen Fürsorge 
lince Baudouin durch den Spezial-

m Dr. Grand erfolgt am Mittwoch, 
m 14. August 1963, von 10 bis 
Uhr in der Fürsorgestelle Neustadt 

Istraße. 

Initiative der Geistlichkeit kann auch 
in diesem Jahre dieses Projekt ver­
wirklicht werden. Auch hier obliegt 
die Finanzierung ganz und allein der : 

großzügigen Freigebigkeit der Man-
derfelder. Bisher war das Jugend­
heim in dem alten Gendarmeriege 
bäude (Paplanei) in einigen Räumen ( 

untergebracht, welche sich aber als 
viel zu klein erwiesen. Das neue Ju­
gendheim, gegenüber dem Friedhof 
gelegen, steht bereits auch schon im 
Rohbau. Es ist anzunehmen, daß es 
eines der schönsten unserer Gegend 
sein w i rd . 

Wir haben schon über das dritte 
Bauprojekt der Gemeinde Manderfeld 
berichtet, die Errichtung eines Auf­
zuges im Krankenhaus, sowie dessen 
Erweiterung. Manderfeld darf sein 
Krankenhaus nicht verl ieren. Das wa­
ren die grundsätzlichen Ideen, die die 
Initiatoren leiteten, als dieselben den 
Plan faßten das Krankenhaus zu mo­
dernisieren und im Zuge dieser Ar-

75jähriges 
des Musikvereins 
Recht. Am Sonntag herrschte in Recht 
Hochbetrieb. Die gesamte Ortschaft 
hatte in einer schönen Gemeinschafts­
arbeit dazu beigetragen, die Feier­
lichkeiten anläßlich des 75jährigen Be 
Stehens ihres Musikvereins recht groß 
zu gestalten. Gehört der Musikverein 
ja auch in das Dorfleben hinein. Wirkt 
er doch an allen Dorfgeschehnissen 
mit. Ist das Dorfleben ohne einen 
echten Musikverein doch undenkbar. 

Am Samstag schon begannen die 
Feierlichkeiten mit einer großen Er­
öffnungsfeier mit Konzert und Attrak­
tionen verschiedenster Art . Man hat­
te kein Festzelt errichtet, da die Un­
kosten zu hoch waren. Auf die ver­
schiedensten Plätze des Dorfes hatte 
man die Festlichkeiten verteilt, sodaß 
die ganze Ortschaft Recht den har­
monischen Verlauf der Festlichkeiten 

beiten, das Krankenhaus zu erweitern 
Das Projekt, das an eine Million her­
ankommt, steht auch vor der Verwirk­
lichung. Nochmals sind es die per­
sönlichen Spenden, die das materielle 
Rückgrat dieser Arbeiten bilden. 

Wir können die Manderfelder in 
ihren großzügigen und freigebigen 
Aktionen nur anfeuern und unterstüt­
zen. 

Die 30. Wiederkehr 
des Jahrestages 

der Erscheinungen 
in Banneux 

St.Vith. In diesem Jahre ist die 30 . 
Wiederkehr des Jahrestages der Er­
scheinungen in Banneux. Aus diesem 
Anlasse finden am Mittwoch, än dem 
vielbesuchten Wallfahrtsort mehrere 
religiöse Feiern statt. Am Vortage des 
Maria Himmelfahrtstages findet von 
10 Uhr abends bis Mitternacht in der 
Krankenkapelle eine Gebetswache 
statt. Um Mirternacht wird ein heili­
ges Meßopfer dargebracht werden. 
Am 15. August zelebriert Msgr. Bo-
leslas Slokans um 11 Uhr ein feierli­
ches Pontifikatamt. Am 15. August 
wird auch ein besonderer Poststem­
pel herausgegeben. Die Muttergottes, 
die sich in Banneux, Mutter der Ar­
men nannte, erschien der kleinen Ma-
riette Beco bekanntlich zum ersten 
Male a m l 5 . Januar 1933 im Garten 
ihres Hauses. Seit dem hat sich Ban­
neux zu einem großen Wallfahrtsort 
entwickelt, wo vor allen Dingen deut­
sche Pilger zu sehen sind. 

Bestehen 
Concordia Recht 
miterleben konnte. Gegen 12 Uhr 30 
am Sonntag wurden die ausländi­
schen und auswärtigen Vereine em­
pfangen, die dann auch auf den ver­
schiedenen Stellen der Ortschaft mu­
sizierten. 

Der Jubelverein ist vor 75 Jahren 
aus dem Junggesellenverein heraus 
gebildet worden. Recht war seit jeher 
schon immer ein musikfreudiges Dorf. 
Neben dem Musikverein besteht noch 
ein Männerquartett und ein Gesang­
verein. Am Montag klang das Jubel­
fest im Lindenhof mit Tanz aus. 

BAUSTELLE 
GELEGEN IN DER LUXEMBURGER 

STRASSE, ZU VERKAUFEN. 
AUSKUNFT GESCHÄFTSSTELLE DER 

,ST.VITHER ZEITUNG' 

Gott der Herr, über Leben und Tod, nahm heute abend meinen lieben 
Vater, unsern guten Schwiegervater, Großvater, Bruder, Schwager, 
Onkel und Vetter, den wohlachtbaren 

Herrn Bernhard Drömmer 
Witwer von Katharina Müller 

zu sich in ein besseres Jenseits. Er starb nach langem, schwerem, mit 
großer Geduld ertragenem Leiden, öfter gestärkt mit den Tröstungen 
der hl . kath. Kirche, und versehen mit den hl . Sterbesakramenten Im 
Alter von 74 Jahren. 

Um ein stilles Gedenken im Gebete bitten : 

Sein Sohn : 

torenz Drömmer und Frau Agnes geb. Veithen 
Seine Enkelkinder: 
Robert, Josef, Johann, Rudi und Alfred 
Die Familien Drömmer und Müller 

Mirfeld, Gürzenich, Born, Valender und St.Vith, den 11. August 1963 

Die feierlichen Exequien mit nachfolgender Beerdigung finden statt, am Mittwoch, dem 

14. August 1963, um 10.00 Uhr* in der Pfarrkirche zu Amel. Abgang vom Sterbehause 

um 9.15 Uhr. 

Muttergottesoktav in Neundorf 
Neundorf. Am kommenden Donnet­
stag begeht die Kirche das Fest der 
glorreichen Himmelfahrt Maria. Die 
Pfarre Neundorf feiert an diesem Ta­
ge und während der ganzen Oktav 
Patronatsfest. Seit Jahrhunderten pil­
gern jedes Jahr während dieser Ok­
tav tausende fromme Pilger nach 
Neundorf, um den Schutz und Segen 
der Mutter der Barmherzigkeit anzu­
flehen. Wie jedes Jahr soll dieses 
Fest der Himmelfahrt Maria und die 
Oktav in Neundorf feierlich began­
gen werden. 

Am Festtage selbst, also am Don­
nerstag, dem 15. August findet die 
hl . Messe um 7.30 Uhr statt. Um 10 
Uhr wird ein feierliches Hochamt mit 
Predigt durch den hochw. Herrn Pfar­
rer von Rodt. Nachmittags treffen die 
Pilger der Pfarre Aldringen und der 
Pfarre St.Vith ein : feierliche Andacht 
mit Predigt und Segen. A m folgenden 
Sonntag wird um 10.00 Uhr ein feier­
liches Levitenamt mit Predigt gesun­
gen und anschließend zieht die Pro­
zession mit dem Allerheillgsten und 
dem Gnadenbild durch die Pfarre. 

Nachmittags ist feierliche Andacht 
und anschließende Kinder- und Kran­

kensegnung. Mögen auch dieses Jahr 
recht viele Marienverehrer nach Neun 
dorf zur Mutter der Barmherzigkeit 
kommen, um ihre mächtige und müt­
terliche Fürsprache für sich und ihre 
Familie, für das Gelingen des ökume­
nischen Konzils und für den Weltfrie­
den zu erf lehen. 

Muttergottesfest 

vom 15. 8. in Schönberg 
Am 15. August, Fest Maria Himmelfahrt, 
finden, wie alljährlich, folgende Feiern 
zu Ehren der Muttergottes an der Grotte 
statt: 

14.30 Uhr: Andacht mit Ansprache 'durch 
Hochw. H. HARTL, Dechant von Bleialf 
und Prozession durch die Kreuzwegan­
lagen. 

Die Marienverehrer werden gebeten, 
sich vor der Feier in der neuen Pfarr­
kirche zu versammeln um das Aller-
heiligste zur Grotte zu begleiten. 
20.30 Uhr: Lichterprozession. 

Fackeln, Kerzen und Gesangzettel 
kann man an Ort und Stelle erhalten. 

sie doch kommen!" 
doch kommen, Papa 
- bitte, bitte!" 

' schnauzte der Mann 
ite dir, der dauernd 
r " 
jinen Fluch, 

illten sich mit Tra­

den?!" 
h herab und packte 
i mageren Schultern, 
schon zeigen!" droh-

licht gehorchst, dann 
ig! Dein Onkel Karl 
it - der braucht Ar-

Hof! Und das wird 
Bürschchen —" 
bitte, laß sie doch 

h um und wuchtete 
krachend hinter Ihm 

:ppe klang das laute 
hinter ihm her: 
kommen bitte, 

daß Usch nichts da-

ick weiter unten auf 
lelius. Er war gerade 
lerausgekommen, als 

berhaupt nicht mehr, 
," meinte sie, als sie 
i hat sich auch schon 
>ie überhaupt nicht 
men." 
in mir, Fräulein Hö-

sich bei meinen Pa-

ganz T. hat zur Zeit 
s war auch nicht bö-
egenteil. Wi r vennis-

in wenig. 
las ist nett von Ihnen, 
dreas von mir, und -

e gesagt; ich stecke bis an den Hals 
Arbeit." 

ipr nickte ihr zu und schob sich hinter 
B Lenkrad. 
p d i ging nachdenklich weiter. 
Schlecht sah er aus, der Doktor De-
ts. Abgespannt, überarbeitet, ja. Das 
r verständlich. Aber es war noch et-
3 anderes — etwas in seinen Augen, 
taten nicht mit, wenn er lächelte — 

wie vorhin. 
[Usch wußte durch Andreas von Deli-

Wunsch, das Geheimnis um Frau 
|n Riedingens Tod aufzuklären. 
;„ldi glaube, er hat sich das einfacher 
jrgestellt", hatte Andreas ihr gerade 
f ein paar Tagen erklärt. „Das macht 

fertig. Es frißt an ihm - auch wenn 
es nicht sagt. Delius ist so: wenn er 

mal etwas in den Kopf gesetzt hat-
es kommt noch dazu, daß er sich 
seinem Vater immer außergewöhn-
gut verstanden hat." 

Du meinst, er hat ihn sehr lieb ge-
" hatte Usch mit einem kleinen Lä-
verbessert. 

Sicher. Das sagte ich ja. Oder nicht? 
ich weiß schon - ich hab's wieder 

'1 auf meine trockene Schulmeisterart 
wie? Manchmal wunderte ich 

P 1 ja, daß du so einen wie mich 
'erhaupt-" 
Er war verstummt, als er in ihre 
'ahlenden Augen sah. 

Ach, Usch—" 
Und damit hatte er sie einfach in die 
me genommen und geküßt, und Usch 
tte wieder einmal Gelegenheit festzu-

en, daß seine Küsse so gar nichts 
ulraeisterhaftes an sich hatten. 

Lieber Delius hatten sie danadi nicht 
eder gesprochen. Und Usch hätte ihm 
di nicht gesagt, daß sie ihre eigenen 
»danken das hatte, was Delius in den 
«ten Wochen so verändert hatte. 
Sie war überzeugt, es hing mit Rena-
! Abreise zusammen. 
Schließlich hatte sie ja Augen i m Kopf 

l ieh 

itei: 

und es war auch nictit schwer gewe­
sen zu merken, wie es um Delius gestan­
den hatte - damals, in der Zeit, als 
Renate nach Dieters Tod krank gewe­
sen war. 

Renates plötzliche Abreise aus T. war 
Usch sowieso immer etwas reichlich 
rätselhaft erschienen. 

„Er ist unglücklich!" schloß Usch ih­
ren Gedankengang über Delius ab. Und 
wenn jemand unglücklich ist, dann wird 
er eben menschenscheu. 

Aber mochte Delius nun unglücklich 
sein oder nicht - er hatte die Wahrheit 
gesagt, als er sich bei Usch mit zuviel 
Arbeit entschuldigte. 

Noch nie hatte er soviel zu tun ge­
habt wie zu dieser Zeit. Es blieb den 
Leuten gar nichts weiter übrig, als ihn 
zu rufen - der alte Doktor Friedrich 
schaffte es nicht, und sonst gab es kei­
nen Arzt in T. 

Nein, Delius hatte noch nie so viele 
Patienten gehabt. - und auch nie soviel 
Gelegenheit, an seinen Vater zu denken, 
wie in diesen Sommerwochen. 

Erst jetzt, da der Kreis seiner Pa­
tienten sich so erweitert hatte, erkann­
te er immer wieder, wie viele von 
ihnen sich an seinen Vater erinnerten. 

Und wie mißtrauisch sie gegen ihn 
waren - den Sohn. Es gab einige, die 
sich nicht scheuten, ihn daraufhin an­
zusprechen: 

„Na, Herr Doktor - auf Sie kann 
man sidi ja hoffentlich verlassen?" 

Oder sogar: 
„Und wenn wir Sie heute nacht 

brauchen sollten — kommen Sie denn 
I dann auch bestimmt, Herr Doktor? Na, 

wissen Sie - sowas wie damals mit 
Ihrem Vater—" 

Delius kam, wenn man ihn nachts 
rief - manchmal zwei-, dreimal. Und 
wenn er nur den Funken von Vertrau­
en in den Augen eines Patienten sah, 
dann atmete er auf. 

Er hatte das Gefühl, schrittweise Bot 

den zu gewinnen - er kämpfte verbissen 
um jeden Schritt, und er spürte, daß 
er mit jedem Erfolg, mit jedem aner­
kennenden Wort, was er erntete, ein 
Stück von der bösen Erinnerung an sei­
nen Vater tilgte. 

Aber das war auch alles, was er in 
dieser Sache erreichte. Er hatte keine 
Hoffnung mehr, das Dunkel zu lichten, 
das über jener Nacht lag. 

Er glaubte weder Fräulein Hannas 
Phantasien über Frau von Riedingens 
Tagebuch noch Gretas Worten, mit de­
nen sie bei seinem letzten Besuch vor 
Monaten von Beweisen gesprochen hat­
te, die sie ihm geben könnte, wenn— 

„Diese Wenn hatte ihn in keinen 
Konflikt gebracht, er war ohnehin über­
zeugt, daß sie log. 

Seit dem Geburtstagsfest im Hause 
Haugk hatte er Greta nicht wiederge­
sehen. 

Sie hatte ihn angerufen, wenige Ta­
ge nachdem er jenen Brief von Renate 
erhalten hatte, an den zu denken er 
sich seither verbot. 

Er hatte Greta am Telefon ziemlich 
kurz abgefertigt — und sie schien aus­
nahmsweise einmal Verständnis dafür 
zu haben. 

Bei ihrem nächsten Anruf, etwa vier­
zehn Tage später, war es ähnlich ge­
wesen. Sie hatte ihm erklärt, sie wüß­
te ja, daß er durch die vielen Krank­
heitsfälle keine Zeit hätte. Sie wollte 
auch nur wissen, wie es ihm ginge 
— und er sollte ihr sagen, ob sie ihm 
irgendwie helfen könnte. 

Delius war nach diesem Gespräch 
ziemlich erstaunt an seine Arbeit gegan­
gen. Ihr plsötzliches Verständnis ver­
wunderte und freute ihn, Vielleicht war 
sie endlich zur Vernunft gekommen. 

Sie rief wieder an. Diesmal nur, um 
ihm zu sagen, daß sie ihm einen KoTb 
mit Erdbeeren schicken ließe. 

„Wir haben dieses Jahr unheimlich 
viel - und Ihnen tun Bio bestimmt gut. 

Was macht die Arbeit? Natürlich, das 
verstehe ich vollkommen. Es macht Ih­
nen doch aber nichts aus, wenn ich von 
Zeit zu Zeit anrufe und nachfrage, wie 
es Ihnen geht?" 

Natürlich machte es ihm nichts aus. 
Er hatte ihr das gesagt, weil er froh 
war, daß sie so ruhig und vernünftig 
mit ihm sprach. Er war sogar herzlidi 
gewesen, als er sich für die Erdbeeren 
bedankte. 

Aber er hatte nur zu bald eingesehen, 
daß das ein Fehler gewesen war. Sie 
rief seither fast täglidi an, zuweilen mit 
ten in der Sprechstunde. Ihr Ton hatte 
slich geändert, erinnerte ihn wieder be­
denklich an ihre unerfreulichen Begeg­
nungen im Schloß. 

Er hatte es bis heute noch geduldig 
hingenommen, hatte sie nur freundlich 
gebeten, ihre Anrufe doch etwas einzu­
schränken, da er viel zu tun h ä t t e -

An diesem Tag, als er nach der Be­
gegnung mit Usch zurückkam, riß ihm 
endgültig die Geduld. 

Er war aus der Sprechstunde abge­
rufen worden, sein Wartezimmer saß 
voller Patienten. Er hatte kaum seinen 
Kittel angezogen und ging zur Sprech­
zimmertür, um den nächsten Patienten 
hereinzuholen, als das Telefon auf dem 
Schreibtisch schrillte. 

Greta— 
Es wurde kein langes Gespräch. Er 

hörte sich ihre zärtlichen Andeutungen 
mit denen sie ihm heute zum Abendes­
sen einlud, eine Minute lang schweigend 
an. Dann übermannte ihn der Zorn über 
ihre Schamlosigkeit. 

Als er den Hörer auflegte, war er 
sicher, daß sie nicht wieder anrufen 
würde. Er hatte ihr eindeutig seine Mei­
nung gesagt. Vielleicht war er etwas 
scharf geworden; aber — Herrgott, c'a 
draußen warteten seine Patienten! Im­
merhin: Sie wußte jetzt, daß sie nicht 
die geringsten Chancen bei ihm hatte. 

Er machte einen Strich unter das Ka­

pitel Greta von Riedingen und begann 
mit der Sprechstunde. 

Es wurde, wie immer in der vergange­
nen Zeit, Nadimittag, bevor sich das 
Wartezimmer leerte. 

Der letzte Patient war Fräulein Han­
na.. 

Sie war schon ein- oder zweimal bei 
ihm gewesen, er behandelte ihren Fuß, 
an dem sie eine hartnäckige Entzündung 
hatte. 

Erstaunlich hartnäckig, seiner Ansicht 
nach. Es war ihm sogar schon einmal 
der Verdacht gekommen, daß sie we­
niger wegen ihres Fußes kam, als daß 
es sie hierherzog — in die Praxis, in der 
schon sein Vater gearbeitet hatte. 

Delius hatte Verständnis dafür — 
auch wenn seine Zeit noch so knapp war : 

„Na, Fräulein Hanna?" sagte er lä- ; 
chelnd, als er ins Wartezimmer ging, um 
sie herüberzuholen. „Sie sehen sich so i 
mißbilligend um — gefällt Ihnen mein 
Wartezimmer nicht?" 

Sie erwiderte sein Lächeln etwas ver- j 
legen. 

„Oh - doch, doch. Nur—" 
Ihr Blick ging zu dem niedrigen Ak- | 

tenschrank neben der Tür. Delius folgte ! 

ihrem Blick. i 

„Na ja -" sagte er schuldbewußt. • 
„Staub, wie? Sicher, das dürfte nicht . 
sein. Es sieht überhaupt nicht sehr ge- i 
pflegt aus hier, ich weiß. Aber was soll 
ich schon machen, Fräulein Hanna? Die ' 
Frau Mank ist krank, ihre Schwieger­
tochter, die sonst für sie einspringt, ver-, 
reist — ich habe zur Zeit einfach nie­
manden, der sich mal ein bißchen um 
den ganzen Kram hier kümmert." 

Fräulein Hanna nickte. Dann sah sie 
von dem staubigen Aktenschrank auf 
Delius. 

[Fortsetzung folgt) 
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Neuerscheinungen auf dem Büchermarkt : 
Die Eifel, 

Land der Maare u. Vul­
kane, herausgegeben von 
Dr. Josef Schramm und 
erschienen im Burkard-
Verlag Ernst Heyer, Essen 

Dieses neue Buch ist, w ie der Heraus­
geber sagt, wirkl ich eine umfassende 
Darstellung der Landschaft, Geschich­
te und Kultur sowie der Wirtschaft 
und des Verkehrs der gesamten Eifel 
und hat auch für das angrenzende 
belgische und luxemburgische Gebiet 
eine nicht geringe Bedeutung, ob-
schon man heute den Umfang des 
Eifelraumes mit der neuen Landes­
grenze als im Westen beendet an­
sieht und den Bereich von Malmedy 
und St.Vith als die nördlichen Arden-

nen oder als das nördliche Ardennen-
Vorland bezeichnet und deshalb un­
ser Gebiet nicht in die Behandlung 
übernommen hat. 

Der Herausgeber des Werkes hat 
nicht weniger als ausgerechnet 30 
Fachleute zur Bearbeitung der einzel­
nen Besprechungsthemen herangezo­
gen, darunter auch den in St.Vith u. 
Malmedy bestbekannten und ge­
schätzten Georges Gentinne aus Lüt­
tich, der die Abhandlung über die 
Landschaft des Hohen Venns (S. 71 — 
76) beigesteuert hat. 

Die Neuerscheinung ist ein durch­
aus wissenschaftliches und zugleich 
(den einen oder andern Teil ausge­
nommen) doch lesbares, auch dem 
Laien verständliches Werk und unter­
scheidet sich in wohltuender Weise 
von manchen umfangreichen Werbe­
schriften, die heute alltäglich auf den 
Markt gebracht werden. Der zum gro­
ßen Teil altbekannte Stoff über die 

Eifel wird von berufener Seite noch 
einmal wissenschaftlich sorgfältig 
überprüft und dann nach neuen Ge­
sichtspunkten bearbeitet und darge­
stellt. Dazu kommt dann das Neue. 
Der jeweilige Verfasser sieht die Eifel 
so, wie sie nach dem letzten Kriege 
neu enstanden ist und sich heute dar­
bietet. Und was hat sich da nicht alles 
verändert, sowohl durch die Schaf­
fung neuer Anlagen und Institute als 
auch in der Beurteilung mancher Pro­
bleme ! Man lese nur den Beitrag 
"Jagd und Wi ld , einst und jetzt", den 
der Herausgeber verfasst hat, oder 
"Die Eifeltalsperren" von Askar Schatz 
Aachen, der nicht nur, w ie es der 
Titel vermuten läßt, die Sperren der 
Eifel , sondern auch diejenigen Bel­
giens und Luxemburgs ausführlich be­
handelt, und dieses zugleich in bezug 
auf die Wirkung der Neuanlagen auf 
das Landschaftsbild. 

Doch sollen die einzelnen Beiträge 

hier keiner besondern Würdigung un­
terzogen werden, dazu bedürfte es 
einer fachlichen Ausbildung auf dem 
Gebiete der verschiedenen Diszipli­
nen. Man gestatte mir aber den Hin­
weis auf zwei geringfügige Schnitzer 
Der Ort Elcherath liegt nach wie vor 
in der Bundesrepublik und nicht in 
Neubelgien (S. 196) und der schon im 
Jahre 670 nach Christi Geburt er­
wähnte "Stagnebachus" bei Ondenval 
dürfte ein einfacher Steinbach sein u. 
mit der Gewinnung von Zinnstein 
kaum etwas zu tun haben (S. 267) . 
Wir weisen auf diese Unachtsamkei­
ten nur hin, wei l es sich in beiden 
Fällen um Namen aus der Umgegend 
von St.Vith handelt. Sie tun dem Wer­
te des Prachtwerkes keinen Abbruch. 

Dem Herausgeber und seinen Mit­
arbeitern sowie allen denen, die an 
dem Zustandekommen dieser ausge­
zeichneten Neuerscheinung mitge­
wirkt haben, gebührt der Dank der 
Freunde des Raumes von Ardennen 
und Eifel , dessen Teile langsam, 
aber stetig immer mehr zusammen-

Staatliche, deutschsprachige Normalschulabteilung 
I M kgl. A T H E N Ä U M / E U P E N 
(Unter Leitung des staatlichen Normalschule, Verviers}. 

führt zum Lehrer- und Lehrerinnendiplom. 
Internat für Knaben und Mädchen vorhanden 

A u s k u n f t und A n m e l d u n g : 

Normalschule Verviers, 42 , rue des W a l Ions 
Telefon (087)31358. 

wachsen ( wozu diese VeröffenJ 
chung sicherlich beiträgt ) und s| 
wirklich zum "Grünen Herzen Eu.J 
pas" zu entwickeln im Begriffe sirj 

Fahrplan der 

Lourdespilgerfahrt 

vom 19. bis 27. August 
Der Lourdespilgerzug vom 19. bis, 
August hat folgenden Fahrplan: 

Abfahrt am Montag, 19. August | 
Herbesthal: 15.48 Uhr; von VerviiT 
16.03 Uhr; von Liege-Guillemins: n| 
Uhr. 

Rückfahrt von Lourdes am Moni] 
26. August. Abfahrt von Lourdes: 
18.45 Uhr; Ankunft in Liege-Guillem 
am Dienstag, 27. August um 14.01 Li 
in Verviers: 14.52 Uhr; und in Hertf 
thal: .15.17 Uhr. 

Der Krankenzug fährt ebenfalls 
Augusf um 17.30 Uhr vom Bahnll 
Liege-Bressoux ab. Seine Rüdefahrt J 
Lourdes erfolgt am 26. August um l t l 
Uhr; die Ankunft in Liege-Bressoux f 
27. August um 11.30 Uhr. 

Die Pilger mögen ihren Personals! 
weis nicht vergessen und Reiseprovif 
für die Fahrt mitnehmen. 

Pater Edmond Willem! 

Mitteilung! 
Anläßl ich des Himmel 

fahrtstages am komme 

den Donnerstag, 15. AJ 

gust, arbeitet der Betrieb 

nicht, so daß die nächst 

Ausgabe der Zeitung aij 

kommenden Samstag er! 

erfolgen wird. 

D i e R e d a k t l i 

RUHDFUIM FERLISEHELI 
Sendung 

des 

Belgischen Rundfunks 

und Fernsehens 

in deutscher 
Sprache 

88,5 Mhz. — Kanal 5 

Dienstag: 
19.00 - 18.16 Nachricbteo und Ak­

tuelles 
19.18 - 19.30 Star- und Schlager-

parade 
19.30-19.45 Melodien für Madame 
19.45 - 20.50 Symphonische Musik 
¡0.50 - 21.00 Abendnachrichten, 

Wunschkasten usw. 

Mittwoch: 

19.00 - 19.16 Nachrichten und Ak­
tuelles 

19.16 - 19.45 Beliebte und bekann­
te Orchester 

9.45-20.00 Gern gehörte Schlager 
10.00 - 20.20 Opernmusik 
(0.30 - 20.50 Reportage aus dem 

Kanton Eupen 
10.50 - 21.00 Abendnachrichten, 

Wunschkasten usw. 

Donnerstag: 

19.00 - 19.16 Nachrichten und Ak­
tuelles 

19.15-19.30 Intermezzo 
19.80 - 20.15 Soldatenfunk 
20.15 - 20.30 Tanzmusik 
20.30 - 20.60 Musik für Fein­

schmecker 
20.60 - 21.00 Abendnachrichten, 

Wunschkasten usw. 

DIENSTAG: 13. August 1963 

BRÜSSEL I 
12.03 ElyBée-Variété x 

13.00 Meldungen 
14.03 Intime Musik 
15.03 Die lichte Stunde 
16.03 Börsenberichte 
16.08 Musik nach Tee 

17.15 Folklore aus aller Welt 
18.03 Soldatensendung 
19.30 Meldungen 
20.00 Das Wörterbuch des Liedes 
21.00 Das Feuilleton: Sherlock Hol 

mes, Nachforschungen 
22.15 Jazz 
23.05 Tanzmusik 

VVDR-Mit te lwe l l i 

12.00 
13.15 
14.00 
14.30 
18.00 
16.45 

17.05 
17.35 
19.15 
19.30 
20.55 
21.05 

22.00 
22.10 
22.15 
22.45 

Musik zur Mittagspause 
Musik am Mittag 
Wir lesen vor 
Opernkonzert 
Solistenkonzert 
Für Schule und Elternhaus 
Sympathie und Antipathie 
i nder Berufsausbildung 
Die Errichtung der Mauer 
Edvard Grieg 
Der 13. August 1963 
Sinfonisches Konzert 
Aus der alten Welt 
Sonate B-dur op. posth. 
von Franz Schubert 
10 Minuten Politik 
Auf ein Wort 
Negro Spirituals 
Unterhaltungskonzert 

UKW West 
12.45 Musikalische Kurzweil 
14.30 Ballettmusik 
15.10 Chorlieder 
16.00 Wellenschaukel 
18.10 Abendkonzert 
20.15 Kurt Edelhagen: Jazz 
20.40 Märchen und Legenden 

Hörspiel 

MITTWOCH: 14. August oa 

BRÜSSEL I 
12.03 Die Welt in Musik 
13.00 Meldungen 
14.03 Stimmungsmelodien 1983 
16.03 Börsenberichte 
17.15 Tchin-Tchin 
18.03 Soldatensendung 
19.30 Meldungen 
20.00 Symphonische Musik 
22.15 Internationaler Juke-Box 
23.05 Erfolgssänger 

WDR-Mitttelwelle 
12.00 Musik zur Mittagspause 
13.15 Mittagskonzert 
14.00 Wir lesen vor 

14.30 Tanz- und Unterhaltungsmu­
sik 

16.00 Vergessene Lieder 
16.30 Kinderfunk 
17.35 Musik von Tschaikowsky 
19.15 Wettkampf der Systeme 
20.15 Peter, Hörspiel 
21.00 Hot Sampler - Jazz-nonstop 
22.00 10 Minuten Politik 
22.10 Auf ein Wort 
22.15 Das Kammerorchester 

„I Musica di Roma" 

UKW West 
12.45 Musik von H. Zander 
14.00 Tanz und Unterhaltung 
15.00 Die Norddeutsche Philharmo­

nie 
16.00 Vesco d'Orio spielt 
16.30 Kammermusik 
17.00 Blaskonzert 
18.15 Jazz-Moments 
21.45 Melodische Rhythmen 

DONNERSTAG: 15. August 

BRÜSSEL I 
12.03 Paris-Mittag 
13.15 Leichte Musik 
18.30 Religiöse Sendung 
19.30 Meldungen 
20.00 Leichte Musik 
22.00 Das folkloristische und tou­

ristische Wochenende 
23.00 Schlagersänger 

WDR-Mittelwelle 
12.00 Zur Mittagspause 
13.15 Musik am Mittag 
14.00 Mit Herodot im Barbares-

kenreich 
14.30 Nachmittagskonzert 
16.00 Filmmusik 
16.40 Moderne Tanzmusik 
17.05 Berliner Feuilleton 
17.35 Aus der Seekiste 
18.15 Gerhard Gregor an der 

Funkorgel 
19.15 Der Filmspiegel 
19.45 Filmmusik 
20.00 Reinigung oder Deneunzia-

tion 
21.00 Tänzerische Unterhaltungs­

musik 
22.00 10 Minuten Politik 
22.10 Auf ein Wort 
23.25 Kurt Wege spielt 
o.20.Tanz- und Unterhaltungsmu­

sik 

UKW West 
12.45 Im Rhythmus 
15.00 Bei uns zu Gast 
16.00 Musik-Expreß 
18.10 Schöne Lieder 
18.45 Tanz- und Unterhaltung 
20.15 Abendkonzert 
21.20 Erinnerungen an Gottlieb 

Duttweiler 

F E R N S E H E N 

DIENSTAG: 13. August 1963 

BRÜSSEL u. LÜTTICH 
19.00 Meldungen 
19.35 Cine-Feuilleton 
20.00 Meldungen 
20.30 Die Kamera entdeckt die 

Zeit 
21.50 Rizital des Pianisten De 

Clerck 
22.30 Meldungen 

Deutsches Femsehen I 
10.00 Nachrichten und Tagesschau 
10.20 Olympiade der Blumen und 

Mode 
10.55 Der kleine Prinz 

Marionettenspiel 
12.00 Aktuelles Magazin 
14.00 Internationale Tennismeister­

schaften von Deutschland 
17.00 10 Minuten mit Adalbert 

Dickhut 
(Kinderstunde) 

17.10 Der vertauschte Prinz 
Märchenspiel 

18.10 Nachrichten 
18.30 Hier und heute 
19.00 Nachrichten 
19.03 Berichte vom Tage 
19.12 Nachrichten 
19.15 Werbefernsehen 
19.19 Marokko - junges König­

reich mit alter Geschichte 
20.00 Tagesschau und Wetter 
20.15 Ansprache zum 13. August 
20.20 Der Schulfreund, Spielfilm 
22.10 Gedenken ohne Gedanken? 
22.35 Tagesschau und Wetter 

Holländisches Fernsehen 
AVRO: 

19.30 Ein Aetherpirat wird gesucht 
Dokumentarfilm 

NT8: 
20.00 Tagesschau 

AVRO: 
20.20 Mike-Molto-Show 
21.05 Televlsier, Aktuelles 
21.20 Das Fernsehen und die Welt 

Film 
NTS: 

21.45 Tagesschau 

Flämisches Fernsehet 
19.30 Für die Jugend 
20.00 Tagesschau 
20.20 Sport 
20.25 Bonanza, TV-Western 
21.15 Die Eroberung der Erde 
22.05 The Honeydripper, Jazz mit 

dem amerikanischen Bluesän 
ger und Pianisten Roosevelt 
Sykes 

22.30 Tagesschau 

Luxemburger Fernsehen 
20.00 Tagesschau 
20.30 Mord ohne Beweis, 

folge 
20.50 Film nach Ansage 

Film-

MITTWOCH: 14. August 63 

BRÜSSEL u LÜTTICH 
19.00 Meldungen 
19.03 Für die Jugend 
20.30 Film: Raub im 2. Büro 
22.05 Die vielseitige Welt 
22.35 Meldungen 

Deutsches Fernsehen 1 
10.00 Nachrichten und Tagesschau 
10.20 Der Kapitän läßt bitten 
10.45 Hafenmelodie 
11.25 Pompeji — Untergang und 

Ruhm 
12.00 Aktuelles Magazin 
17.00 Amphorentaucher im Ioni­

schen Meer (Jugendstunde) 
17.10 Abenteuer in der Luft 
18.10 Nachrichten 
18.30 Hier und heute 
19.00 Nachrichten 
19.03 Berichte vom Tage 
19.12 Nachrichten 
19.15 Werbefernsehen 
20.00 Tagesschau und Wetter 
20.15 Alle Uhren gehen falsch 
20.45 Ein Detektiv hält Kolleg 
21.30 Heroisch« Männer 

22.30 TagesBch.au und Wetter 
22.50 Sportübertragung 

Holländisches Fernseht« 
KRO: 

17.00 Kinderfernsehen 
NTS: 

17.35 Der Fernsaher, Ist. Jugend­
magazin 
KRO: 

19.30 Sport 
NTS: 

20.00 Tagesschau und Wetterkarte 
KRO: 

20.20 Sommerwettbewerb 
20.30 Musik erklingt in PMto, 

Film 
21.15 Service, Dokumentarfilm 
22.00 Les Compagnons de la 

chanson 
22.40 Andacht 

NTS: 
22.50 Tagesschau 

Flämisches Fernsehet 
19.00 Kinderfernsehen 
20.00 Tagesschau 
20.20 Das kleine Cafe, Lustspiel 
22.25 Tagesschau 

Luxemburger Fernsehen 
20.00 Tagesschau 
20.30 Begegnung mit dem Verbre­

chen, Filmfolge 
20.50 Film nach Ansage 

DONNERSTAG: 16. August 

BRÜSSEL u LÜTTICH 
11.00 Messe 
15.25 Festival „A coeur joie 
18.00 Für die Jungen 
18.30 Film „Chantage" 
17.00 Konzert des Stuttgarter 

Kammerorchesters 
19.00 Meldungen 
19.35 Cine-Feuilleton 
20.30 Die Jagd nach dem Ver­

brechen (Film) 
21.00 Das Bilderkarussell 
21.30 Die Welt der Kunst 
22.00 Bücher für alle 

Deutsches Fernsehen 1 
10.00 Nachrichten und Tagesschau 
10.20 Musik kennt keine Grenzen 

11.30 Land am Logone 
12.00 Aktuelles Magazin 
17.00 Vater, Sohn und Eni 

(Kinderstunde) 
17.10 Erzählen - spielen - bat 
18.10 Nachrichten 
18.30 Hier und heute 
19.00 Nachrichten 
19.06 Berichte vom Tags 
19.12 Nachrichten 
19.19 Nachsitzen für Erwach«: 
19.12 Funkstreife Isar 12 
19.45 Kleine Spiele aus Uebnj 
20.00 Tagesschau und Wette 
20.15 Ein Staat, aber keine Nif 

Zypern 
21.00 Das Echo 
22.00 Comedie humaine 
22.30 Tagesschau und Witt«! 

Holländisches Fern» 
AVRO: 

14.30 Maurice Chevalier, Gu"| 
15.16 Intermezzo 
15.30 Für die Kinder 
19.30 Four million miles a ' 

Fernsehfilm 
19.50 Fernseherpost, Komm«*] 

NTS: 
20.00 Tagesschau 

AVRO: 
20.20 Hafenquartett 
20.40 O Wildnis, Fernsehspiel I 
22.30 Menschen aus Surin«t| 

den Niederlanden, De* 
tarfilm 
NTS: 

23.00 Tagesschau 

Flämisches Fernsehe»! 
18.46 Ohne Mutter geht ei 1 

Familienfilm 
20.00 Tagesschau 
20.20 Sport 
20.30 Die 5000 Finger des >:j 

Film 
21.55 Die Inseln der verbo» 

Kreuze 
Dokumentarfilm 

22.30 Tagesschau 

Luxemburger Fern« 
20.00 Tagesschau 
20.30 Begegnung mit dem V* 

chen, Filmfoge 
20.50 Film nach Ansag« 

http://TagesBch.au
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Alles war blitzschnell geschehen 
Das rotlackierte Auto / Von L. Kahlberg 

Um Mitternacht kam ein rotlackiertes Auto 
die dunkle Straße heruntergebraust und bog 
an einer Ecke auf den Parkplatz ein. Drei Män­
ner stiegen aus. Ein vierter versuchte, eben­
falls den Wagen zu verlassen, wurde aber von 
den anderen zurückgestoßen. 

„Laßt mich raus!" schrie er und gestikulierte 
wie wi ld mit den Armen. 

„Half die Klappe!" bekam er von einem 
zur Antwort. 

„Da hilft nichts, du mußt dran glauben!" 
sagte der zweite. 

„Na los", zischte der dritte, „nun fesselt ihn 
schon! Und macht nicht solchen Krach, sonst 
wird noch jemand aus uns aufmerksam!" 

Wie auf Kommando fielen die drei über 
den vierten her, der sich nur noch schwach 
wehrte. Zuerst klebten sie ihm ein breites 
Heftpflaster über den Mund, damit er nicht 
mehr schreien konnte. Dann banden sie ihm die 
Arme mit einem Strick auf den Rücken, und 
zuletzt fesselten sie seine Beine fest aneinan­
der. 

Alles war blitzschnell geschehen. Niemand 
hatte etwas gesehen. • 

Als der Polizist von der Nachtstreife-den 
Parkplatz erreichte, hatten die drei Männer 
sich längst in Richtung Innenstadt entfernt. 
Der Polizist sah wohl den bewegungslosen 
Mann i m Auto, doch nur schemenhaft, weil 
das Wagendach ihn beschattete. Er setzte sei­
nen Weg fort, ohne auch nur einen Augenblick 
stehenzubleiben. 

Erst bei der nächsten Runde durch das 
Stadtviertel stutzte der Polizist. Er sah auf 
seine Armbanduhr und murmelte: 

„Komisch, schon halb drei, und der Mann 
sitzt immer noch genauso da wie vorher. Ob 
was mit ihm los ist?" 

Kurz entschlossen steuerte er auf das rot­
lackierte Auto zu und klopfte an die vordere 
Seitenscheibe. 

„Hallo! Mein Herr!" rief er. 
Da er keine Antwort bekam, knipste er seine 

Taschenlampe an, leuchtete durch die Scheibe 
und sah den Gefesselten. Der öffnete die Augen 
weit und starrte ihn an wie ein Gespenst. 

„Wer hat Sie überfallen?" Er nahm dem 
Mann das Heftpflaster vom Mund. „Ich werde 
sofort Alarm geben", sagte er und hob die 
Signalpfeife an seine Lippen. 

„Nein, nein, pfeifen Sie nicht, es ist nicht 
nötig!" rief der Mann. 

„Nicht nötig? — Wieso?" 
„Weil ich nicht das Opfer eines Raubüber­

falls geworden bin, wie Sie anscheinend glau­
ben. — Ich bin nur ein Opfer der Verkehrs­
vorschriften . . . " 

„Sind Sie verrückt?" fragte der Polizist ver­
dutzt. 

„Aber nicht die Spur", grinste der Mann süß­
sauer. „Meine Freunde haben mich sicherheits­
halber vorhin gefesselt, ehe sie in die Bar gin­
gen, damit auf jeden Fall einer für die Heim­
fahrt — nüchtern b le ib t . . . " 

Er trat dicht an das Schaufenster 
Eine verflixt tolle Sache / Von Ernst Brandt 

Eines Tages erschien vor dem Hause eines 
reichen Juweliers in San Francisco ein vor­
nehmer, eleganter Mann. Er war mittleren 
Alters, von bemerkenswert gutem Aeußeren, 
sehr umgänglich und vertrauenerweckend, 
ein typischer Rekordmensch, der durch sein 
ungezwungenes Wesen und sicheres, tadelloses 
Auftreten für sich einnahm. 

„Mr. Harrison, Vertreter und Handelsagent 
der Dinow-Werke i n Los Angeles" — stellte 
er sich vor und begrüßte ehrerbietig einige 
höhere Persönlichkeiten der Polizeibehörde, 
den Eigentümer des Hauses, wie auch etliche 
Großindustrielle und Bankinhaber, die ihn 
dringend erwartet hatten. 

„Gentlemen" — nahm er alsdann freundlich 
das Wort und schaute dabei flüchtig in das 
Gesicht des Polizeikommissars, dem Leiter des 
Einbruchsdezernats, „entschuldigen Sie bitte, 
wenn ich etwas auf mich warten ließ. Leider 
sind.die Dinow-Werke i m Augenblick über ­
lastet Ich werde jedoch sofort mit der Vor­
führung des von unserer Firma erfundenen 
Mittels gegen Einbrüche beginnen. Es ist, wie 
Ihnen bereits mitgeteilt wurde, die Erfindung 
einer automatischen Einrichtung, die bei der 
geringsten Bewegung eines Einbrechers sofort 
in Tätigkeit - tr i t t ; durch einen auslösenden 
Kontakt die Oeffhung eines Behälters erwirkt, 
gleichzeitig stark-ätzende Gase verbreitet, die 
es verhindern, einen Raub auszuführen. Eine 
am Firmenschild angebrachte, selbst entwik-
kelte Filmapparatur wi rd in Bewegung ge-

Und war auch noch so trüb die Weit, 
So dunkel ganz und gar, 
Ein einz'ger Sonnenstrahl erhellt 
Sie dennoch wunderbar. 

ADOIF SCHUUS 

setzt, die tadellos fotografiert und den schön­
sten Steckbrief besorgt." 

Er trat dicht an das Schaufenster des La­
dens, warf mit voller Wucht ein großes Stück 
Blei gegen die Scheibe, daß die Scherben durch 
die Luft wirbelten. Seelenruhig entnahm er 
einem Kästchen die zerlegten Teile der besag­
ten Einrichtung, stieg durch die zersplitterte 
Scheibe und machte sich im Laden zu schaffen. 

Minuten vergingen. Plötzlich stiegen ätzende 
Gase auf, die sich vor der zersplitterten 
Scheibe unbeweglich in der Luft hielten und 
zusehends über den ganzen Zuschauerplatz 
verbreiteten. Der Vertreter war kaum noch zu 
sehen, nur schwach leuchtete seine Kleidung 
wie helle, nackte Lichtstreifen im Gasnebel 
auf. 

Verflixt tolle Sache! Die Polizeigewaltigen 
und auch die anderen Herren kämpften mit 
Tränen. I n aller Eile wichen sie etwas zurück. 

„Es ist wirklich ein fabelhaftes Mittel", be­
merkte einer der Herren, „der Mann hat nicht 
übertrieben, wi r sind künftig gegen Einbrüche 
gesichert." — 

Die anderen Herren nickten bestätigend. 
Allmählich begannen die Gase zu weichen. 

Die Vorführung schien damit beendet. Man 
sah wieder die zersplitterte Scheibe, den 

Geheimschrift 
Der „alte Dessauer" war zwar ein tüchtiger 

Soldat und Heerführer, er erfand bekanntich 
den eisernen Ladestock, der der preußischen 
Infanterie ein schnelleres Feuern ermöglichte, 
aber lesen und schreiben hatte er nur sehr 
dürftig gelernt Vielleicht war das der Grund, 
weshalb er besonders gern seine Befehle 
schriftlich gab. Eines Tages schickte er auch 
wieder seinen Adjutanten mit einem schrift­
lichen Befehl zu einem Truppenkommandeur. 
Der aber konnte die Hieroglyphen nicht ent­
ziffern, galoppierte deshalb persönlich zum 
Feldherrn und bat um Aufklärung. Der „alte 
pessauer" konnte nun aber selbst nicht mehr 
lesen, was er geschrieben hatte. Wütend zer­
riß er den Zettel und schrie den Obersten an: 
„Ich habe das ja auch nicht geschrieben, damit 
ich es lesea.k.aßn. sondern damit Er es l iest ' i 

Laden u n d . . . Und dann glaubten die Herren, 
die wie besessen in den Laden stürmten, 
ihren Augen nicht trauen zu können. Leichen­
blaß standen sie vor erbrochenen Tresoren 
und Schränken. 

Uebrigens fand sich alles wie anfangs er­
wähnt vor: die schnellangelegte komplizierte 
technische Einrichtung in Verbindung mit dem 
bereits leergewordenen Gasbehälter, die be­
sonders hervorgehobene Filmapparatur, die 
wirklich fabelhaft gearbeitet und das Bi ld 
des Mannes aufgenommen hatte, das aber für 
einen Steckbrief leider schlecht geeignet war, 
da eine Gasmaske sein Gesicht verdeckte. 

Nur etwas fehlte — der Herr aus Los Ange­
les und vierundzwanzig wertvolle Schmuck­
stücke. DIE SONNENBLUME, DES HOCHSOMMERS GLÜHENDES FANAL 

Käpt'n Freytag war nicht kleinzukriegen 
Schön nach dem Alphabet geordnet / Von Burkhard Hering 

Es war noch in der guten, alten Z e i t . . . 
Damals standen in der „Ilskefalle" auf weiß­
gescheuerten Tischen die bauchigen Rum­
flaschen neben der Porzellandose, die mit 
Knaster bis zum Rande gefüllt war. Nur das 
heiße Wasser für den Grog mußte bezahlt 
werden. — 

Traulich vereint saßen unter der blubbern­
den Gaslampe die Honoratioren der kleinen 
Hafenstadt. Ihr Präsident, der würdige Ka ­
pitän Freytag, hatte wiedermal von einem 
Schiffsuntergang erzählt, dem er als einziger 
mit viel Glück entgangen war. 

Nun servierte der Kellner K a r l dem Kapi tän 
ein „Ochsenauge", eines der unwahrscheinlich 
großen Schnapsgläser, die man gerade noch 
mit der Hand umspannen konnte. Der Kapi tän 
ergriff das Glas: „Reinlegen könnt ihr mich 
doch nicht — aber wenn ihr wollt?!" M i t 
geübter Hand führte er es zur Nase und 
schnüffelte kurz daran. 

„MGRAB! — Machandel, Gin, Rum, Arrak 
und ein Schüßchen Bommerlunder", stellte er 
selbstsicher fest. 

„Sie sind doch wirklich nicht kleinzukriegen, 
Käpt 'n", seufzte der Apotheker aus seiner Ecke. 
„Nun habe ich tatsächlich vom Bommerlunder 
nur drei Tropfen hineingetan — und wenn 
einer mischen kann, dann. . . " Er dachte an 
das freundschaftliche Duell zwischen den 
Freunden. Hierzu wurden seit langem heim­
lich Schnäpse aller Ar t zusammengestellt und 
dem „Gegner" zum Raten gegeben. Wenn er die 
Ingredienzen nennen konnte, dann mußte der 
Forderer zahlen — und Kapitän Freytag hatte 
seit Menschengedenken umsonst getrunken.— 

„Nun verraten Sie uns doch endlich, wie Sie 
an diese Zauberei kommen, Käpt 'n", forderte 
der Apotheker den Sieger auf, „und was soll 
das komische Wort: ,MGRAB'?" 

„Tja, ihr habt ja auch niemals was Ver­
nünftiges gemischt." Der Kapitän stopfte sich 
aus der Knasterdose seine Stummelpfeife. 

„Ich hatte als junger Steuermann auf Käpt 'n 
Lahusens Bananendampfer ,Bahamas' ange­
heuert. Wir fuhren damals die West-Indien-
Route. Als ich eines Abends in die Offiziers­
messe kam, saß der Erste Offizier allein hinter 
einer uralten Zeitung. Mi r war schon immer 
ein großer, geheimnisvoller Schrank aufgefal­
len. Auf die Tür war ein lebensgroßer Toten­
kopf gemalt, darunter stand in wuchtigen 
Lettern: .Kapitänsbibliothek'. Ich druckste 
lange herum, ehe ich es wagte, den brum­
migen Ersten nach dem Geheimnis des Schran-
kes zu fragen. 

Wortlos legte er nach einer Weile seine Zei­
tung hin und öffnete feierlich den Schrank . . . 
Vierundzwanzig dicke Flaschen standen drin 
— solche, wie die Pillendreher sie haben. Auf 
jeder von ihnen war ein großer Buchstabe 
gemalt — So von A bis Z. — Schön nach 
dem Alphabet geordnet standen sie drin. 
Alle seefest gezurrt. Und alle proppevoll 
mit verschiedenen Schnäpsen. 

Der Erste nickte nur in Richtung der Pullen: 
,Da ' . . . Ich mußte lang und vorsichtig fra­
gen, um zu erfahren, daß an langen Abend­
stunden aus diesem Schrank .gelesen' wurde." 

Sinnend griff der Kapitän nach der Rum-
flaseke und füllte_£ain_ j = ü 

druck verzückter Erinnerungen nach: „Aber 
vernünftige Worte wurden zusammengestellt. 
Bei diesen Leseübungen konnte ein Abend 
bannig lang werden. Dann kriegte ich den 
Ersten so weit, daß er sich umdrehte. Ich 
mischte ihm einen Doppelten. Lässig nahm 
er das Glas, leerte es und schloß mit einem 
geringschätzigen Blick auf mich den Schrank, 
als hät te ein Ungläubiger einen Blick ins 
Allerheiligste getan. Er nahm wortlos die Zei­
tung wieder auf und las. 

Es dauerte eine ganze Weile, ehe er wieder 
aufblickte: „Sie Anfänger, das war ,Anna', 
da müssen sie noch allerhand lernen, bis sie 

bei unserem Käpt 'n längs kommen. . . Er rä t 
nämlich ,Nebukadnezar' — —"• 

„Tja, liebe Freunde", fuhr Kapitän Freytag 
fort und nahm einen Doppelschluck, „ich blieb 
zwei Jahre auf der .Bahamas'... Viel lernte 
ich vom guten Käpt 'n Lahusen, doch brachte 
ich es nur bis ,Faust'... Es war ein schweres 
S tud ium. . . Erst als ich selbst nach langen 
Jahren christlicher Seefahrt Kapitän — so mit 
eigener Kapitänsbibliothek — war, brachte ich 
es soweit, daß ich ,Popokatepetl' lesen konnte." 

Er klopft seine Pfeife aus. „Ihr seht hoffent­
lich ein, daß eure ganze Mischerei kindischer 
Anfänger kr am ist!" 

Herr Wirklich kam und siegte 
Das unfehlbare Erfolgsrezept / Von P. Holtern 

Herr Anders sen. von der Firma Anders 
und Compagnon, Import-Export, macht sei­
nem Namen alle Ehre. Er hat seine Grund­
sätze, ist aber zweifellos ein ehrenwerter 
Mann. Nur schwimmt er gern munter gegen 
den Strom. Man könnte denken, Herr Anders 
samt Co. müßte längst ertrunken sein. Be­
wahre! Prinzipien und Glück halten ihn wie 
Schwimmgürtel über Wasser. 

In der Stadt gilt Herr Anders als gewiegter 
Kaufmann und noch besserer Menschenken­
ner. Man beneidet ihn, wettert gegen seine 
Methoden und — wähl t ihn jedesmal in den 
Stadtrat. So beliebt ist Herr Anders. 

„Mein Erfolgs-Rezept?" wiederholt er 
schmeichlerische Fragen, um seine Antwort 
noch gewichtiger zu machen. Dann legt er 
eine Kunstpause ein, wippt auf den Zehen, 
streckt sein Bäuchlein vor und blickt verloren 
in die Ferne. Andacht verbreitet sich um Herrn 
Anders. Dann folgt die Offenbarung. 

„Ich heiße nicht nur Anders, ich b i n es 
auch!" Was zweifellos seine Richtigkeit hat. 
Die Angestellten der Firma könnten Bände 
erzählen, wenn sie Zeit dazu hätten. Die ha­
ben sie nicht, denn Herr Anders häl t darauf, 
daß seine Mitarbeiter auch welche sind. I m ­
merhin sickert ab und zu etwas durch. So 
die Sache mit der „negativen Werbung". 

„Wenn er 'ne Ware anpreisen wi l l , macht 
er sie madig — was soll denn das?" kopf­
schüttelt der zweite Buchhalter in der Früh­
stückspause. 

„Das ist eben negative Werbung", erläutert 
der Werbeassistent von oben herab. 

Der zweite Buchhalter findet es idiotisch. 
Der erste Buchhalter schweigt. Er hat kein 
Interesse an Werbung. Dafür hat er ein Ma­
gengeschwür und den dringenden Wunsch, sich 
zur Ruhe zu setzen, sobald Herr Anders einen 
Nachfolger für ihn gefunden hat. 

Herr Anders bemüht sich. Er sitzt vor einem 
Berg von Bewerbungsschreiben: „ . . . wollen 
Sie bitte geruhen . . . " — „ . . . und lege ich 
Zeugnisabschriften be i . . . " Herr Anders liest 
mit umwölkter Stirn. Dann bricht es aus ihm 
heraus: „Alles K ä s e . . . " Plötzlich stutzt er, 
nimmt den Brief, den er eben weglegen wollte, 
noch einmal auf, liest: 

„ . . . würde gern bei Ihnen arbeiten. Ich 

Nur habe ich zur Zeit keine Stellung, weil 
ich ein Gauner bin. Sollten Sie trotzdem . . ." 

„Großartig!" begeistert sich Herr Anders. 
„Mal was anderes. Originell, persönlich, mu­
tig! Das ist hundertprozentig die negative 
Werbung! Und mit Erfolg! — Fräulein Weber, 
schreiben Sie: Herrn — äh, wie heißt er? — 
Wirklich — haha, bezeichnend! Also: Herrn 
Wirklich! Habe Ihren Wisch erhalten, bin 
geneigt, es mit Ihnen zu versuchen..." 

Herr Wirklich kommt und siegt. Herr A n ­
ders hat einen guten Griff getan, der Mann 
kann was! Herr Anders täuscht sich nicht! 
Herr Anders verläßt sich ganz auf Herrn 
Wirklich. Er stellt ihn den anderen Angestell­
ten als Vorbild hin. 

Mi t Herrn Wirklich stellt Herr Anders die 
ganze Import-Export-Welt auf den Kopf. Die 
Konkurrenz staunt! Nein, was dieser Herr 
Wirklich fertigbringt! Das soll sich vor allem 
am nächsten Donnerstag zeigen. An diesem 
Tage erscheint Herr Wirklich nicht zum Dienst. 
Ist er krank? Nein, er ist nur verreist, aller­
dings ohne Herrn Anders gefragt zu haben. 
Dafür hat Herr Wirklich die Kasse mitge­
nommen. Aber einen Abschiedsbrief hat er 
wenigstens hinterlassen: 

„Lieber Herr Anders! Mein Erfolgsrezept? 
Ich gab mich nicht nur für einen Gauner 
aus, ich b i n es 

Wirklich!" 

Der Gerichtsvollzieher 
Der berühmte Schauspieler Josef Kainz war 

wegen angeblicher Krankheit einer Vorstel­
lung im Deutschen Theater in Berlin fernge­
blieben, obgleich sich der Kaiser dazu angesagt 
hatte. Die Folge war ein Prozeß wegen Kon­
traktbruches und Spielverbot. Die Pfändung 
verlief fruchtlos. Deshalb sollte Kainz einen 
Ofienbarungseid leisten. Er dachte aber nicht 
daran, das zu tun. Darum sollte er zwangs­
weise vorgeführt werden. Da der Künst ler 
sich aber in Berlin großer Beliebtheit erfreute 
und allabendlich im kartellfreien Rose-Thea­
ter im Osten der Stadt große Beifallsstürme 
erntete, brachte der Gerichtsvollzieher es nicht 
über das Herz, den Liebling des Publikums 
zu verhaften. Er schlich sich im Morgengrauen 
zu Kainz und warnte diesen. Der Schauspieler 
klebte sich einen Bart an und verschwand vor 
dem Zugriff der Justiz. 
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Jetzt haben wir unser Fett 
Aber wieviel und welches sollen wir nehmen? 

BESCHWINGT WIE EIN SCHÖNER SOMMERTAG 
sind die gefälligen Modelle der Saison. Smaragdgrüne Tupfen geben dem Modell aus weißem 
Haarfilz l i n k s , eine heitere Note. — R e c h t s : Sommerliches Modell aus cognacbraunen, 
griffigen Strohborten. Die Canotierform wurde zu einem „Fiaker"-Hut mit Rand variiert. 

Es ist noch gar nicht so lange her, daß wir 
uns ausschließlich fragten, woher wir Fett be­
kommen könnten. Heute „haben wir unser 
Fett" und müssen uns dafür fragen, wie wir 
es sinnvoll verwenden. 

Amerikanische Forscher, aber auch Wissen­
schaftler anderer Länder haben sich mit der 
Frage beschäftigt, warum in Ländern mit sehr 
hohem Fettverbrauch (USA, Neuseeland, 
Dänemark, Westdeutschland) die sogenannten 
„Manager-" oder „Zivilisationskrankheiten" 
wie Herzinfarkt und Arteriosklerose sehr viel 
häufiger auftreten als in Ländern, dei'en Be­
wohner ungefähr auf der gleichen zivilisato­
rischen Stufe leben, aber weitaus weniger 
Fett verbrauchen (Italien und Japan). 

Dabei gewannen sie die Erkenntnis, daß 
nicht nur der Fellverbraucn als solcher eine 
Rolie spielt, sondern ebenso die Art des ver­
wandten Fettes. In den Ländern mit hohem 
Fettverbrauch werden tierische Fette (Butter, 
Schmalz und Talg) bevorzugt, in Ländern mit 
geringerem Fettverbrauch dagegen in der 
Regel pflanzliche ö le . 

Hier ist kein Platz für schwierige chemische 
Analysen. Es genügt auch die Feststellung, 
daß alle Fette in erster Linie Verbindungen 
von Glycerin und bestimmten Säuren sind. 

Die Schürze als Ausdruck der Lebensfreude 
Die Schürze gehört auch heute noch zu jeder 

Frau. Selbst das berufstätige Mädchen bindet 
eine Schürze um, um das Kleid zu schonen, 
(wenn es sich abends schnell seine Bratkartof­
feln macht. Ursprünglich aber war die Schürze 

inur ein Zierstück. Eine Anekdote erzählt, daß 
sich die Königin Viktoria von England ein 

I Schürzchen vorband, um ihren freudigen Zu­
stand zu verbergen. Dadurch soll die Schürze 

i i n England auch für die Oberschicht gesell­
schaftsfähig geworden sein. 

1 Die Glanzzeit der Schürze liegt im 18. Jahr­
hundert. Zierlich und verspielt waren die 
Schürzen aus Seide und Brokat. Ungeeignet 
zu jeder Arbeit, dienten sie nur zum Schmuck. 

|Der Name „Tändelschürzchen" sagt dazu alles. 
' I m Bürger tum allerdings waren diese Kle i -
Idungsstücke auch damals schon zur Schonung 
der Garderobe bestimmt. Einen Siegeszug in 

; Frankreich erlebte die Schürze während der 
i Revolution. Dieses „proletarische" Kleidungs­
stück wurde auf Grund seiner Abstammung 
I besonders hoch geehrt. Es entwickelte sich 
•eine besondere Schürzenmode, die zu jeder 
Tageszeit und zu jeder Handlung eine andere 
(Schürze vorschrieb. Da sich die anderen Län­
der schon damals in Modedingen nach Frank-
Teich richteten, verbreitete sich diese Schür-
|zenmode auch bald i n anderen Ländern. 
' Während der Biedermeierzeit herrschte, eben­
so wie auf allen anderen Gebieten, in der 

'Schürzenfrage die zierliche Anmut. Bezau­
bernde Phantasien aus Mul l und Taft ent­
zück ten das Auge — nur zur Arbeit taugten 
' diese Schürzen wiederum nicht mehr. Daher 
iist es kein Wunder, daß sie bald größer und 
damit zweckentsprechender wurden. I n den 

Wer sie trögt, sieht stets adrett aus 
ersten Jahren nach 1850 trug man sie übrigens 
trotz ihrer Zweckmäßigkeit noch in der Öffent­
lichkeit. Bald beschränkten sie sich aber ganz 
auf das Haus und auf die Stunden der Haus­
arbeit, wie es ja auch heute der Fall ist. 
Lediglich als Berufskleidung bei Kranken­
schwestern und Serviererinnen wird die 
Schürze noch den ganzen Tag über getragen 
— und sie gehört noch zum Dirndlkleid. 

In den letzten Jahren wurde die einfache 
Schürze aber auch im Haushalt mehr und 
mehr zurückgedrängt. Viele Frauen halten 
heute eine Kittelschürze für praktischer. A l l ­
mählich hat sich sogar eine richtige Ki t t e l ­
mode entwickelt. Die ersten waren noch ganz 
sachlich aus dunkel-blau-weiß gemustertem 
Stoff und gerade geschnitten. Dann folgte im 
modischen Reigen der Glockenschnitt. Jetzt 
wurden die Stoffe immer netter und lustiger. 
Die Form, immer noch bequem zum Waschen 
und Bügeln, bekam Schwung und modischen 
Stil . Und heute ist die Kittelschürze immer 
noch sehr gefragt, denn sie schont wirklich. 
Die Trägerin sieht immer adrett aus, weil der 
glatte Schnitt und der Fortfall von Rüschen 
und übermäßigen Verzierungen es leicht 
machen, diese Schürzen zu waschen. Man 
wäscht sie daher auch so oft wie möglich, denn 
die Hausfrau macht sich damit selbst eine 
Freude. Jedesmal, wenn sie an einem Spiegel 
vorbeigeht, darf sie in einer adretten Ki t t e l ­
schürze mit ihrem Aussehen zufrieden sein. 

Aber mit der Kittelmode ist der Schürzen­
reigen noch nicht beendet. Die neueste Schür-
zenmode ist anscheinend wieder zum Bieder­
meier zurückgekehrt. Denn die Cocktailschürze 
— so genannt nach der Farbenpracht und 

Der Kinderwagen ist nicht pfändbar 
Sein Besitz ist gesetzlich geschützt 

Gerichtsvollzieher dachte menschlich — 
Richter gab ihm recht — Schutz für lebens­
notwendige Dinge — Junge Frau hatte Raten 

! nicht bezahlt. 
Kinderwagen kann man nicht pfänden, hatte 

t der Gerichtsvollzieher gemeint und sich gewei­
ger t , den Vollstreckungsauftrag eines Gläubi-
'gers auszuführen, der einer jungen Mutter 
einen Kinderwagen unter Eigentumsvorbe­
halt verkauft hatte. Leider war die Käuferin 
die Raten schuldig geblieben. 

Das Vollstreckungsgericht hat die Ansicht 
'des Gerichtsvollziehers unter Berufung auf 
'Paragraph 811 Nummer 1 der Zivilprozeß­
ordnung bestätigt. Danach sind die dem per­
sönlichen Gebrauch oder dem Haushalt des 
Schuldners dienenden Dinge der Pfändung 

i nicht unterworfen, soweit der Schuldner sie zu 

einer seiner Berufstätigkeit und seiner Ver­
schuldung angemessenen bescheidenen Le­
bens- und Haushaltsführung braucht. 

Diese Voraussetzungen — so entschied das 
Gericht — liegen vor, denn die Mutter bedarf 
des Kinderwagens, um überhaupt mit dem 
Kind ins Freie gehen und ihre Einkäufe er­
ledigen zu können. Er ist dadurch ein Gegen­
stand ihrer bescheidenen Lebens- und Haus­
haltsführung. 

Es nütze auch nichts — so machte der Rich­
ter dem Gläubiger klar — daß er sich das 
Eigentum an dem Kinderwagen bis zur rest­
losen Bezahlung vorbehalten habe. Denn das 
Gesetz schütze mit seinen Pfändungsschutz­
vorschriften ohne Rücksicht auf die Eigen­
tumsverhältnisse schon den Besitz und die Ge­
brauchsmöglichkeit. (Amtsgericht Biberach) 

Obstdesserts, die immer wieder begeistern 
Eine wahre Erfrischung an Sommertagen 

Ate vielen Obstsorten, die jetzt auf den 
Markt kommen, verlocken immer wieder zu 
Desserts, die nicht nur ein Augenschmaus sind, 
sondern auch delikat schmecken. 

Fruchtschaum 
Zutaten: 375 g Johannisbeeren, 100 g Zuk-

ker, 2 Eiweiß, 150 g Kirschen, Rum oder Co-
gnak, Mandelsplitter. — Waffeln. 

Johannisbeeren waschen, durch ein Sieb 
passieren und das Fruchtmark mit Zucker 
und dem steifgeschlagenen Eiweiß vermischen. 
Das Ganze so lange weiterschlagen, bis es 
schön schaumig ist. Die entsteinten Kirschen 
i n Gläser verteilen, etwas Rum oder Cognak 
darüberträufeln und mit dem Johannisbeer­
schaum zudecken. Dazwischen Mandelsplitter 
geben. Kaltstellen und mit Waffeln garniert 
servieren. 

Baißerförmchen 
Zutaten: I V 2 Pfund Stachelbeeren, 250 g 

Zucker, 3 Eier, abgeriebene Zitronenschale, 
Butter, Zucker und Zimt. 

Stachelbeeren waschen, entstielen, unter Zu­
gabe von Zucker, wenig Wasser und geriebe­
ner Zitronenschale weichkochen. Diese MasÄ 
durch ein Sieb passieren, Eigelb unterrühren, 
abschmecken und alles zusammen nochmals 
tüchtig mit dem Schneebesen schlagen. Zuletzt 
*/« des steifgeschlagenen Eischnees unterzie­
hen. Die Fruchtcreme in kleine einge­
fettete Vorspeisen förmchen füllen, restlichen 
Eiephnee darauf .verteilen, und bei Oberhitze 

Farbe annehmen lassen. Die Förmchen heiß 
auf den Tisch bringen. Zucker und Zimt kann 
sich dann jeder nach Belieben darüberstreuen. 

Himbeer-Köpfchen 
Zutaten: lVs Pfund Himbeeren, 10 Blatt 

weiße Gelatine, 2 Blatt rote Gelatine, lU Liter 
Schlagsahne, Schokoladenstreusel. 

Himbeeren durch ein Sieb rühren, einige 
zum Garnieren wegbehalten und mit etwa 
I V 2 Tassen Wasser mischen. Gelatine einwei­
chen, ausdrücken und über Dampf mit ganz 
wenig Wasser (1 Teelöffel) glat trühren. Diese 
nun zusammen mit der Schlagsahne unter 
die Himbeeren mischen. Die Fruchtmasse in 
mit kaltem Wasser ausgespülte Kaffeetassen 
füllen. Kaltstellen. Kurz vor dem Servieren 
stürzen, Schokoladenstreusel darüberstreuen 
und das Ganze mit einem Klecks Schlagsahne 
garnieren. Nach Belieben kann man noch eine 
kalte Vanillesauce dazureichen. 

Sahne-Schüssel 
Zutaten: 500 g Aprikosen, 125 g Quark, 

2 Päckchen Vanillezucker, Zucker, lU Liter 
saure Sahne. 

Aprikosen im Mixer pürieren oder zu einem 
dicken Kompott kochen. Mit Zucker und 
Vanillezucker abschmecken. Quark schaumig 
rühren und unter das Aprikosenmark mischen. 
Das Ganze in einer Schüssel anrichten und 
die kalte Sahne darübergießen. Man kann sie 
auch gesondert dazu reichen. Löffelbiskuits 
dazu sesyierea. 

nicht nach dem gleichnamigen Getränk, das 
sich bei Beginn von Parties so großer Beliebt­
heit erfreut — ist wirklich mehr ein Schmuck 
als ein Kleidungsschutz. Sie wi l l ein bunter 
Farbfleck sein, eine heitere Note oder ein 
Ausdruck der Lebensfreude. Sie ist nicht son­
derlieh, nützlich, aber sie bringt Vergnügen. 
Man kann mit ihr jedesmal einen frisch ge­
waschenen und gebügelten Farbfleck umbin­
den, denn diese fast geraden Stückchen bunter 

Frauen und Liebe 
Oft glauben die Frauen zu lieben 

und lieben doch nicht. Das Abenteuer, 
die Anregung, die jede Liebschaft mit 
sich bringt, die natürliche Freude, ge­
liebt zu werden, und die Schwierigkeit, 
nein zu sagen, lassen sie ihre Koket­
terie für Leidenschaft ansehen. 

Es gibt für den Verstand und für 
das Gefühl der Frauen kein Gesetz, 
wenn nicht ihr Temperament zustimmt. 

Es gibt eine Liebe, die so groß ist, 
daß sie die Eifersucht ausschließt. 

Liebe muß wie das Feuer immer wie­
der angefacht werden. Sie stirbt, wenn 
sie zu hoffen und zu fürchten aufhört. 

Die Eifersucht nährt sich vom Zwei­
fel. Wird der Zweifel zur Gewißheit, 
steigert sie sich zur Wut — oder ver­
geht. 

La Rochefoucauld 

Stoffzusammenstellungen rechnen beim 
Waschen und Bügeln überhaupt nicht mit. 
Freuen wi r uns also über die Mode, die den 
Frauen — und damit auch den Männern — 
wieder eine Freude mehr brachte, ohne sie 
durch zusätzliche Arbeit zu belasten. Und noch 
ein Tip zum Schluß für diejenigen, die bisher 
noch nicht den Mut zum Selbstschneidern 
fanden: Eine Cocktailschürze ist eine ideale 
Arbeit für eine Anfängerin in der Schneider­
kunst. — h. j , — 

Diese Säuren wieder zerfallen in sogenannte 
„gesättigte" und „ungesättigte". Unser Orga­
nismus, der sonst so erstaunlich viel vermag, 
kann die „ungesättigten" Fet tsäuren nicht 
selber bilden. Sie müssen ihm durch die Nah­
rung zugeführt werden. Da sie, ebenso wie 
die Vitamine und Spurenelemente, für unsere 
Gesundheit unerläßlich also „essentiell" sind, 
bezeichnet man sie auch als „essentielle" Fett­
säuren. 

Der große Unterschied zwischen den t i e r i ­
schen und pflanzlichen Fetten oder ö len be­
steht nun darin, daß die tierischen Fette reich 
an „gesättigten" und die pflanzlichen reich 
an „ungesättigten" Fet tsäuren sind. Besondere 
Bedeutung kommt bei den „ungesätt igten" 
Fettsäuren der Linolsäure zu. Sie ist i n der 
Butter mit nur etwa 2,2 Prozent, im Sojaöl 
dagegen — um eines der meist verbrauchten 
pflanzlichen Öle zu nennen — mit rund 
52 Prozent vorhanden. 

Die tierischen Fette sind weiterhin reich an 
einem Begleitstoff, den man als Cholesterin 
bezeichnet. Unser Organismus kann auf diesen 
Stoff keineswegs verzichten. Sobald Choleste­
rin jedoch in zu hoher Konzentration i m 
Blut auftritt, besteht die Gefahr, daß es sich 
an den Wänden der Blutgefäße ablagert und 
so zur Arterienverkalkung (Arteriosklerose) 
führt. Erstaunlicherweise vermögen hochlinol-
säurehaltige Öle einen überhöhten Choleste­
ringehalt im Blut wieder zu senken. 

Die wiederholte Warnung der Ärzte und 
Ernährungswissenschaftler vor übermäßigen 
Fettverbrauch bedeutet darum kein Verbot, 
Fett überhaupt zu verbrauchen. Ein solches 
Verbot wäre unsinnig. Denn unser Organis­
mus braucht Fett, um Energien entwickeln 
zu können. Die Warnung hat vielmehr den 
Sinn, den Fettverbrauch vernünftig zu dosie­
ren und zugleich dem Organismus den hot­
wendigen Bedarf von „ungesättigten" Fett­
säuren, vor allem von Linolsäure, zuzuführen. 

Ein erwachsener Mensch braucht, wenn er 
kein Schwerarbeiter ist, täglich etwa 70 bis 
80 Gramm Fett. In dieser Menge, die ungefähr 
30 Prozent unseres täglichen Kalorienbedarfs 
deckt, ist auch das in Fleisch, Fisch und Ge­
flügel „verborgene" Fett schon enthalten. Wer 
gern Wurst oder Schinken ißt, sollte daran 
denken. Auf jeden Fall sollte unser täglicher 
Fettbedarf zu einem guten Drit tel mit einem 
Fett gedeckt werden, das reich an Linolsäure 
ist. 

Dazu genügt schon vollkommen das übliche 
und überall erhältliche „Speise-", „Tafel-" 
oder „Delikatessöl". In vier von fünf Fällen 
handelt es sich dabei um reines Sojaöl, eines 
der linolsäurereichsten ö l e überhaupt . Es hat 
den Vorzug, geschmacklich neutral zu sein 
und das Aroma der mit ihm zubereiteten 
Speisen zu erhöhen. Mi t diesem ö l können 
wi r uns alles getrost schmecken lassen, und 
unsere Gesundheit kommt nicht zu kurz. 

Dr. Toussaint 

Erstes Mädchen seit 150 Jahren 
I n der Familie Gorman wurde zum ersten­

mal seit dem Jahre 1812 ein Mädchen gebo­
ren. Alison Gorman, Tochter des Schiffsinge­
nieurs Thomas Gorman, durchbrach die ein­
hundertfünfzigjährige Familientradition, daß 
es bei den Gormans nur Jungen gibt. Tho­
mas, sein Vater, Großvater, Urgroßvater und 
Ururgroßvater hatten nur Brüder gehabt. 
Nachdem ihm seine Frau Ina zwei Söhne ge­
schenkt hatte, glaubte er, daß er ebenfalls 
tochterlos bleiben würde. Die Ankunft A l i -
sons wurde von der Familie gebührend ge­
feiert. 
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'Viel Wasset fiits gesteht 
Erfrischende kosmetische Teintbäder 

Es klingt ein bißchen seltsam, aber das Wasser ist wirk­
lich ein Jungbrunnen für unseren Teint, besonders, wenn 
man es richtig anwendet. Die meisten Frauen nehmen 
leider viel zu wenig Gesichtsbäder, Und ich meine damit 
Gesichtsbäder im weitesten Sinn. 

Den Schwimmerinnen beispielsweise möchte ich — aller­
dings nur, wenn sie Bäder mit nicht chloriertem Wasser 
besuchen — dringendst empfehlen, einige Zeit mit dem 
Gesicht unter Wasser zu schwimmen, Sie verschaffen 
sich solcherart eine ausgezeichnete, hauterfrischende Mas­
sage sanftester Art. 

Im herbstlichen Nebel spazieren zu gehen, kann ich auch nicht oft genug emp­
fehlen. Diese feinsten Wassertröpfchen des Nebels wirken wunderbar reinigend 
und erfrischend zugleich. 

Die Engländerinnen haben ihre zarte Gesichtshaut nicht zuletzt den englischen 
Nebeln zu verdanken. Auch ein Gang durchs Schneetreiben wirkt auf unseren 
Teint belebend, nur müssen wir nachher vorsichtig sein, nicht zu rasch in warme 
Räume gehen und das Gesicht nach sanfter Trocknung mit Nährcreme ver­
sorgen. 

Wir sollen aber vor allem das Wasser zu Bädern für unsere Schönheit benüt­
zen. Bei Hautunreinigkeiten beispielsweise gibt es kaum etwas Besseres, als ein 
Heublumendampfbad. Das macht die Poren rein bis auf den Grund! Reifer 
werdenden Frauen aber möchte ich Gesichtsbäder in lauwarmem Rosmarin­
absud empfehlen. So eine Viertelstunde lang — die Atempausen abgerechnet — 
steckt man das Gesicht in die wohlriechende Flut. 

Das erfrischt und verjüngt, weil es die Haut strafft und ihr etwas von den 
geheimnisvollen Kräften des Rosmarins schenkt. Da gibt es überhaupt viele so 
einfache und erfrischende Gesichtsbäder. Unsere Großmütter haben davon schon 
Gebrauch gemacht. Nun hat sie die neuzeitliche Schönheits­
pflege wieder ausgegraben und das mit Recht. 

Da ist vor allem das weichste Wasser, das Wasser aus der 
Regentonne, das den Teint seidenweich macht. Wer ein wenig 
Imkerei betreibt und den naturreinen Honig im Töpfchen hat 
— es verlohnt sich, dann und wann ein Gesichtsbad in Honig­
wasser zu machen. 

Da kommen gnnz zwanglos die Wirkstoffe des Bienenhonigs 
in unsere Poren. Vor allem für den Hals möchte ich das 
empfehlen. 

So gibt es der Möglichkeiten viele, dem Teint durch richtig 
angewandtes Wasser zu dienen. Man möge sie nützen! 

\ 
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D I E G E F Ä H R D E T E O S T S E E - F L A N K E 

Schweden hat eine rund 2000 Kilometer lange Küste an der Ostsee. Diese gefährliche 
Flanke zu schützen ist eine der vordringlichsten Aufgaben der Planer in Stockholm. Mit 
Entsetzen erfuhren die Schweden von dem verheerenden Ausmaß des Verrates von Spion 
Stig Wennerström, der wichtige NATO-Pläne den Sowjets mitteilte. 

Wenn w i r von Schweden sprechen, 
dann denken wi r meistens als 
erstes an die Neutralität. Blättert 
man in den Geschichtsbüchern 
jenes Landes, dann stellt man 

lest, daß diese Einstellung nicht so sehr alt 
ist, wie man glauben möchte. 

In der geschriebenen Geschichte werden die 
Schweden zum erstenmal vom römischen 
Geschichtsschreiber Tacitus erwähnt, und der 
hielt sie keineswegs für friedlich. Einige Jahr­
hunderte später umfaßte das schwedische 
Reich bereits den größten Teil des heutigen 
Staatsgebietes. Die schwedischen Wikinger 
drangen bis nach Osteuropa und an die Kü­
sten von Schottland, England und Frankreich 
vor. 

Im 16. Jahrhundert vergrößerte Schweden 
sein Hoheitsgebiet, was auch nicht ohne 
Kämpfe abging, im 17. Jahrhundert nahm es 
nicht nur am Dreißigjährigen Krieg teil, son­
dern führte auch einen Krieg gegen Dänemark, 
in dem es seine Grenzen im Süden und 
Westen weiter vorschieben konnte. 

Anfang des 18. Jahrhunderts kämpften die 
Truppen Karls X I I . in Rußland, Polen, Däne­
mark und Norwegen. Das Ende der schwedi­
schen Kriege brachte das Jahr 1814, das zu 
einer vorübergehenden Union mit Norwegen 
führte. Sie dauerte rund neun Jahrzehnte, 
und ihre Auflösung hätte beinahe abermals 
zu kriegerischen Verwicklungen geführt. 

Die somit geschichtlich gesehen noch recht 
junge Neutralitätspolitik hat dem Lande zwei 
Weltkriege erspart und nicht zuletzt dadurch 
die Voraussetzungen zu dem Reichtum ge­
schaffen, der es Schweden ermöglichte, seinen 
Bürgern eine soziale Sicherheit zu bescheren, 
die einmalig in der Welt ist. 

Das Schulbeispiel 
Ueber die Licht- und Schattenseiten des 

schwedischen Sozialstaates wird nach wie vor 
diskutiert. Das kann kaum verwundern, denn 
er ist ein Schulbeispiel. Der Staat sorgt für 
seine Bürger schon vor der Geburt. Die ärzt­
lichen Untersuchungen der werdenden Mutter 
sind • kostenlos, die Entbindung ebenfalls. 
Während der Schulzeit schießt der Staat Bei­
hilfen in Form von Geld für die Schulspeisung, 
Lernmittel und vieles andere zu. 

Die Arbeitslosenversicherung ist so perfek­
tioniert, daß niemand, der seinen Platz an der 
Maschine oder im Büro verliert, auch nur in 
die Nähe des Randes der Not kommt. Erreicht 
ein Schwede das 65. Lebensjahr, dann hat er 
Anspruch auf eine staatliche Alterspension. 
Der einzige, der sie nicht bekommt, ist der 
König. 

Nun sollte man annehmen, daß es in 
Schweden unter solchen Voraussetzungen nur 
glückliche Menschen gebe, doch dem ist nicht 
so. Das Land König Gustav V I . Adolf hat 
eine verhältnismäßig hohe Rate an Alkoho­
likern, sogar unter den Jugendlichen. Diese 
Tatsache läßt allgemein, darauf schließen, daß 
irgendwie doch nicht alles so ist, wie es sein 
sollte. 

Verschiedene Soziologen führen das Uebel 
— ebenso wie die vergleichsweise überdurch­
schnittliche Selbstmordrate — als Beispiel da­
für an, daß der perfekte Sozialstaat den 
Menschen eben doch nicht immer befriedigt. 
Diese Wissenschaftler übersehen dabei aller­
dings, daß die Schweden schon immer ganz 
gerne dem Alkohol zusprachen, daß sie lange 
vor den sozialen Errungenschaften eine über­
durchschnittliche Neigung zum Freitod hatten. 

Stichhaltiger sind Ergebnisse der Untersu­
chungen, aus denen hervorgeht, wie hoch der 
Preis ist, den Schwedens Frauen für die 
Emanzipation bezahlen müssen. 

In keinem anderen Lande der Erde ist die 
Gleichberechtigung der Evastöchter strikter 
verwirklicht worden als in Schweden. Ihnen 
stehen praktisch alle Berufe offen. Da sie 
Wr gleiche Arbeit den gleichen Lohn wie ihre 

männlichen Kollegen erhalten, sind die mei­
sten von ihnen finanziell unabhängig. Das hat 
natürlich seine Vorteile, führte aber auch da­
zu, daß die Adamssöhne in ihnen keine 
schutzbedürftigen Wesen mehr sehen. Die per­
fekte Gleichstellung hat nicht selten zu einer 
Vereinsamung der Frauen geführt. 

Irgendwie haben die Planer die Psyche der 
Frauen nicht i n Betracht gezogen. Und Schwe­
dens Männer stehen überrascht vor der Tat­
sache, daß die blonden Schönheiten ihres Lan­
des beim Sommerurlaub i n Italien oder Spa­
nien allzuleicht ihr Herz an jemanden verlie­
ren, der ihnen die Illusion vorgaukelt, sie zu 
lieben, romantisch zu lieben. Romantik aber ist 
i m nüchternen Schweden eine Blume, die nicht 
gedeiht, etwas exotisches, wonach man sich 
sehnt. 

Interessante Statistiken 
Auch die Schweden lieben Statistiken. Einige 

der Zahlen, die man da lesen kann, sind 
hochinteressant. Von den rund 7,5 Millionen 
Untertanen des Königs leben mehr als die 
Hälfte i n Städten, und von den Städtern jeder 
vierte in Stockholm. 

Jeder Knabe, der in Schweden geboren wird, 
hat eine Lebenserwartung von 70,5 Jahren; 
jedes Mädchen kann auf drei Lebensjahre 
mehr rechnen. Die Langlebigkeit der Schwe­
den ist, abgesehen von ihrer robusten Konsti­
tution, auf das vorbildliche Gesundheitswesen 
und die minimale Säuglingssterblichkeit zu­
rückzuführen. 

Laut Statistik heiratet der Durchschnitts-
schwede mit 28 Jahren, die Schwedin mi t 25. 
Allerdings geben diese Zahlen nur dann ein 
richtiges Bild, wenn man in Erwägung zieht, 
daß im größten Lande Skandinaviens jede 
sechste Ehe geschieden wird. Da die getrenn­
ten Partner später oft wieder heiraten, erklärt 
sich das ziemlich hohe Durchschnittsalter der 
Hochzeiter. 

Einen Frauenüberschuß gibt es nicht. Auf 
1000 Männer kommen nur 1004 Frauen. 

Superlative 
Der höchste Berg Schwedens ist mit recht 

bescheidenen 2123 Metern der in Lappland 
gelegene Kebnekaise, der längste Fluß der 
Klarälven Göta älv (520 Kilometer) und der 

DIE OSTSEE 
bildet die längste Grenze Schwedens. Ihre Ver­
teidigung ist strategisch von großer Bedeutung. 
Schweden ist wichtiges Mitglied der NATO. 

NEBENARM DES HAFENS IN DER INNENSTADT 
Von Göteborg, der zweitgrößten Stadt Schwedens mit wichtigem Handels- und Kriegshafen. 
GSteborg ist Sitz einer Freien Hochschule mit philosophischer und medizinischer Fakultät, 
e i n « Tej^gpfcen- und Handelshochschule. Vom Jahre 1619 bis 1807 war Göteborg Festung. 

EINE KREUZUNGSFREIE AUFFAHRT 
führt auf das Steilufer von Södermalm i n Stockholm, der Hauptstadt Schwedens. Die Metro­
pole liegt malerisch an der Mündung des Mälarsees i n die Ostsee. Nicht zu Unrecht nannte 
man Schwedens Hauptstadt, deren alte Viertel z. T. auf Inseln stehen, „Venedig des Nordens". 

Sie sind damit recht gut gefahren. Ihr 
König betrachtet sein hohes Amt als ein 
Privileg, das ihm mehr Pflichten als Rechte 
beschert. A l s er 1950 das Erbe seines Vaters 
antrat, der i m 43. Jahr seiner Regierung 
starb, nahm er den Wahlspruch an: „Die 
Pflicht vor allem". Gleich seinem Vater ver­
zichtete er auf eine offizielle Krönung. 

Als konstitutioneller Monarch hat er kaum 
einen direkten Einfluß auf die Regierung und 
die Politik, dennoch ist sein Einfluß nicht 
gering, doch der beruht auf seiner Persönlich­
keit. 

Des Königs liebstes Hobby ist die Archäo­
logie. Auf diesem Gebiet w i r d er von inter­
nationalen Kapazitäten anerkannt, und das 
aufgrund seiner Leistungen, nicht etwa wegen 
seines Titels. 

Obgleich Gustav V I . Adolf i n seinem Aus­
sehen und Gebaren genau das äst, was man 
sich unter einem König vorstellt, ist er auch 
ein vorbildlicher Demokrat. I m Urlaub reist 
er oft gen Süden, mi t einem Sekretär als ein­
zigem Begleiter. Aufgabe des Sekretärs ist 
es, vor allem dafür zu sorgen, d a ß der König 
nicht erkannt wi rd . 

Im „Venedig des Nordens" 
Stockholm, das „Venedig des Nordens", 

zählt zu den schönsten Hauptstädten der' 
Erde — wenn man es i m Sommer besucht/ 
Die Arbeiterviertel der Metropole hä l t jeder 
ausländische Tourist für Wohnzentren mi t te l ­
ständischer Angestellter. Nach Bettlern w i r d 
man vergeblich Ausschau halten, denn die , 
gibt es dort kaum. 

Keimzelle Stockholms war die Insel z w i ­
schen dem Mälarsee und der Ostsee, auf der 
der Ueberlieferung nach ein Fischer des B i ­
schofs von Strängnis nach dem Fischen i n 
verbotenen Gewässern eine Zuflucht vor der 
Strafe suchte. Seitdem sind mehr als 700 Jahre 
vergangen. Stockholm ist gewachsen, hat 
einige andere Inseln „geschluckt", Brücken 
gebaut und schiebt sich immer weiter nach 
Norden und Süden vor. 

Seine Untergrundbahn gehört zu den kost­
spieligsten der Welt, wei l ihre Tunnel durch 
soliden Granit gesprengt werden mußten. Da­
für haben sie auch den Vorteil, nebenbei als 
wasserstoffbombensichere Bunker dienen zu 
können. 

Die neuen Wohnviertel — teils sogar i m 
Herzen der Stadt — lassen die Herzen moder­
ner Architekten höher schlagen. Das gleiche 
gilt für die Verkehrsexperten, wenn sie die 
neuen Schnellstraßen sehen. Des Autofahrers 
Herz schlägt i n Stockholm schneller, aller­
dings aus einem anderen Grund. Die Polizei 
hat dort mit Autofahrern, die den Freuden des 
Glases zuviel zusprechen, gar kein Mitleid'. 
Schon zwei Aquavits genügen, um bei einer 
Kontrolle vor dem Kadi zu landen, und der 
verhängt recht drakonische Strafen. 

I n den Annalen der inzwischen über 700 
Jahre alten Stadt kann man nachlesen, daß die 
Richter Stockholms i m 1400. Jahrhundert viel 
milder waren. Wer damals auf einem öffent­
lichen Platz jemanden umbrachte, kam mit 
umgerechnet 80 Goldmark davon. ' 

Verteidigungsprobleme 
Schweden ist das größte der skandinavi­

schen Länder, das reichste und das wider­
spruchsvollste. Es hat den Sozialismus perfek­
tioniert, denkt aber nicht daran, die Monarchie 
aufzugeben. Es ist neutral, gibt aber einen 
beträchtlichen Teil der Steuereinnahmen für 
die Verteidigung aus. Es w i l l keine Atom­
bomben bauen, ist aber für einen Atomkrieg 
besser vorbereitet als die großen Kernwaffen­
mächte. Schwedens große gegenwärtige Sor­
gen resultieren aus dem umfassenden Verrat 
seiner Verteidigungsplanung an die Russen 
durch Spion Stig Wennerström. Schweden m u ß 
seine gesamte Verteidigung umstellen. Das 
wird viele Milliarden kosten. 

Das moderne Schweden, dem so manche 
Kritiker nachsagen, es habe durch den Wohl­
fahrtsstaat auf vielen Gebieten die Initiative 
unternehmerischer Geister gehemmt, überrascht 
dennoch immer wieder durch bedeutende tech­
nische Leistungen, hat aber auch beispiels­
weise mit Ingmar Bergman einen Filmregis­
seur hervorgebracht, der Weltruf genießt. 

Schweden ist ein Land, das sich vieler Sym­
pathien erfreut. Es wirklich zu kennen, kön­
nen wenige von sich behausten; denn es gibt 
viele Probleme auf. 

ZUM HIMMEL EMPOR 
ragen die schlanken Kirchtürme der gotischen 
Kirche von Alf . Die Geschichte der Kirche in 
Schweden reicht bis ins 9. Jahrhundert zurück. 

größte See der Väneren, der immerhin mehr 
als die doppelte Ausdehnung von Luxemburg 
hat. 

Nur zehn Prozent des Bodens sind land­
wirtschaftlich nutzbar, über die Hälfte des 
Landes ist mit Wäldern bedeckt. Holz und 
Holzerzeugnisse, sei es in der Form von Zel­
lulose, Papier, Möbeln oder Fertighäusern 
gehören entsprechend zu den wichtigsten Ex­
portgütern. 

Die „größte Stadt der Welt" liegt ebenfalls 
in Schweden, aber diesen Ruhm verdankt sie 
nicht der Bevölkerungszahl (rund 20 000), son­
dern der Eingemeindungspolitik ihrer Stadt­
väter. Sie heißt Kiruna und verdankt ihre 
Existenz einem Riesenberg, der aus hochwerti­
gem Eisenerz besteht. 

Zu Schweden gehört außerdem Gotland, die 
größte Insel der Ostsee, die sich wegen ihrer 
Ruinen aus ihrer Blütezeit immer mehr zu 
einem beliebten Ferienziel entwickelt. 

Der Monarch 
Seit rund drei Jahrzehnten hat Schweden 

eine sozialistische Regierung, aber nur ganz 
wenige Sozialdemokraten möchten die Mon­
archie abgeschafft wissen. Das hängt damit 
zusammen, daß König Gustav V I . Adolf außer ­
ordentlich populär ist. 

Dabei handelt es sich bei Gustav V I . Adolf 
um den Sproß einer noch recht jungen Dyna­
stie. Sie geht zurück auf Jean Baptiste Berna­
dette, einen der Marschälle Napoleons, den 
die Schweden sich 1810 zum König wählten. 

I N VÄLLINGBY 
15 Kilometer westlich von Stockholm, befindet 
sich das größte Einkaufszentrum Europas mit 
über 75 Spezialgeschäften und Warenhäusern. 
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Die Rache des Sambesi-Flußgottes 
Njaminjami holt zu einem vernichtenden Schlag ge­

gen den Kariba-Stausee in Südrhodesien aus 
Als aufgeklärter Europäer des tech­

nischen Zeitalters mag man sich ver­
sucht fühlen, darüber zu lächeln, 
doch die Batonka-Neger Nordrhode­
siens, die an den Ufern des Sam­
besi leben, waren anderer Ansicht. 
Die Weißen wollten einen Damm bau 
en , den Sambesi zähmen., doch sie 
hatten nicht mit der Macht des Fluß­
gottes Njaminjami gerechnet. Njami­
njami gilt den Batonkas als der mäch­
tigste Gott. 

Die Eingeborenen-Priester, die ihn 
verehren, hatten die Pläne der Wei­
ßen, der Warunga, nicht gutgeheißen 
Njaminjami, so sagten sie, würde sich 
rächen. Doch die Weißen scherten 
sich nicht darum. Sie bauten ihren 
Damm, den bisher größten in ganz 
Afr ika . Dabei gab es unangenehme 
Ueberraschungen, die manchmal fast 
das ganze Werk in Frage stellten, 
doch die Ingenieure aus den Ländern 
jenseits der Meere wurden durch die 
Rückschläge nicht entmutigt, sondern 
nur noch mehr angespornt. Schwar­
zen Zauberdoktoren glaubten es bes­
ser zu wissen. "Njaminjami hat ihnen 
nur eine Warnung erteilt. Wir wissen, 
daß er eines Tages zum vernichten­
den Schlag ausholen w i rd " , sagten 
sie. 

Die Weißen lachten nur. Und dann 
kam der große Tag, an dem das 
Werk vollendet war . Die Mutter Kö­
nigin Elisabeths II. weihte den Damm 
offiziell e in , große Reden wurden 
gehalten, Nordrhodesien, so hieß es 
darin, sei einen wesentlichen Schritt 
vorwärtsgekommen, der KaribaDamm 
sei trotz aller Widrigkeiten fristge­
mäß fertiggestellt worden. 

Die Schwarzen, die noch an Nja-
minnjami glauben, hörten sich die Re­
den unbewegten Gesichtes an . Sie 
warteten auf ein Zeichen ihres Got­
tes, und — sie warteten nicht ver­
gebens. 

175 Meilen lang ist der Stausee 
von Kariba. Die Dynamos seines Ab­
schlußdammes liefern anderthalb Mil­
lionen Kilowattstunden elektrischer 
Energie. Doch es ging nicht nur um 
den Strom : das künstliche Staubek-
ken sollte ein Paradies für Fische we i ­
den, die ihrerseits ihren Teil dazu 
beitragen sollten, der schwarzen Be­
völkerung zu billiger proteinreicher 
Nahrung zu verhelfen, denn in Nord­
rhodesien ist Fleisch Mangelware. 

Dann aber ereignete sich etwas, 
was die weißen Planer nicht voraus­
gesehen hatten, was die Schwarzen 
als "die Rache des Flußgottes" be­
zeichnen. Noch während der Stausee 
sich füllte, tauchten an seiner Wasser 
Oberfläche kleine Flecken auf. Naheie 
Untersuchungen ergaben, daß es sich 
dabei um Kolonien einer in Afr ika 
bisher nur wenig bekannten Wasser­
farn-Art handelte. Niemand nahm die 
seltsame Erscheinung anfangs ernst, 
doch die "Flecken" vergrößerten sich 
schon bald mit erstaunlicher Ge­
schwindigkeit. Sie wuchsen zu In­
seln, von denen viele bereits so dick 
und tragfähig sind, daß ein Mensch 
auf ihnen stehen kann, ohne daß er 
versinkt. 

Ein Teil des Stausees ist schon 
fast völlig von zusammengewachse­
nen Farninseln bedeckt. Noch kön­
nen sich starke Motorboote einen 
Weg durch das Pflanzengewirr bah­
nen, aber sie gleichen bereits Eisbre­
chern, deren Kapitäne in ständiger 
Angst leben, daß die Decke, die sie 
durchschneiden soll , einmal dicker als 
vorausgesehen ist. 

Die regierungsamtlichen Botaniker 
haben die Farne gründlich untersucht 
Sie stellten fest, daß diese Art aus 
dem tropischen Amerika stammt. Wie 
sie nach Afr ika und speziell in den 
Kariba-Stausee geraten ist, wissen sie 

nicht. Einer gängigen Theorie nach 
soll sie von einem Missionar im ver 
ganganen Jahrhundert in den Schwar­
zen Erdteil "importiert" worden sein. 
Jener Missionar, so heißt es weiter, 
habe die Pflanze als Schmuck für 
einen Gartenteich vorgesehen. Von 
ihrem schnellen Vermehrungsvermö-
gen habe er offensichtlich nicht die 
geringste Ahnung gehabt. 

Ob diese Version den Tatsachen 
entspricht oder nicht, feststeht, daß 
diese Farnart eine Bedrohung für 
das ganze Kariba-Projekt bedeutet. 
Die Wurzeln der Pflanze verbrau­
chen soviel Sauerstoff — sie entzie­
hen ihn dem Wasser — daß für Fi­
sche zu wenig von diesem lebens­
notwendigen Gas übrigbleibt. 

Gegenwärtig arbeiten die Wissen­
schaftler fieberhaft an der Entwick­
lung von Ausrottungsmethoden. Al le 
bisherigen Versuche haben nur be­
scheidene Teilerfolge erzielt, doch 
das hat letztlich nicht viel zu besagen 
denn schon die nächsten Wochen 
können den Durchbruch bringen. 

Die Schwarzen an den Ufern des 
Sambesi und des Stausees sind des­
sen ungeachtet der Ansicht, daß Nja­
minjami seine Hand mit im Spiel ha­
be, daß jene unheimliche Pflanze 
seine Waffe sei , die Waffe , mit der 
er den Warunga beweisen wol le , daß 
er der Herr sei. 

Das Paradies wird unabhängig! 
West-Samoa will keine Entwicklungshilfe 

Traditionen bleiben erhalten 
In wenigen Wochen werden die 

Bewohner der einstigen deutschen 
Sesitzung West-Samoa zu den Wahl­
urnen schreiten, um über ihre Zu­
kunft zu entscheiden. Ueber den Aus­
gang der Wahlen besteht kaum ein 
Zwei fe l , denn die Frage lautet : 
"Willst du die Unabhängigkeit?" und 
die Samoaner sind sich darüber einig 
daß sie die Freiheit wol len. A m 1. 
Januar 1962 soll West-Samoa dann 
aus der Treuhänderschaft Neusee­
lands entlassen werden. 

West-Samoa kommt der Vorstel­
lung vom irdischen Paradies sehr 
nahe. Die Bewohner der neun Inseln 
des Territoriums halten vom Arbei­
ten nicht v ie l , dafür nehmen sie jede 
sich bietende Gelegenheit zum Feste­
feiern wahr ; sie tanzen gerne schwim 
men gerne und wenn sie zwischen­
durch einmal Hunger oder Durst be­
kommen, dann können sie sich an 
der nächsten Kokospalme kostenlos 
bedienen. 

Das einzige, was diesem Paradies 
fehlt, ist die politische Unabhängig­
keit. 1899 wurde es eine deutsche 
Besitzung. Von einer Kolonialherr­
schaft im üblichen Sinne konnte man 
freilich nicht reden. Eher paßten sich 
die weißen Beamten den Lebensge­
wohnheiten der Insulaner an als um­
gekehrt, und selbst die eifrigsten 
Missionare hatten manchmal das Ge-

Die Fremdenlegion - bewundert und gehaßt 
Anfang und Ende in Algerien 

Aenderungen der Statuten unwahrscheinlich 
Bewundert, gefürchtet und gehaßt, 

gelobt und mit bitteren Vorwürfen 
überschüttet, oft erwähnt, doch nur 
selten verstanden, alles das ist die 
französische Fremdenlegion. Für den, 
der sich ihr verschreibt, wird sie die 
Heimat. Er ist dann nicht mehr Fran­
zose, Deutscher, Schweizer, Holländer 
oder sonst was , sondern nur noch 
Legionär, auch wenn er sich anders 
überlegen sollte. 

Es gibt in der ganzen Welt keine 
bunter zusammengewürfelte Truppe, 
aber auch keine, bei der das Wort 
Disziplin größer geschrieben w i rd , 
bei der die Strafen für Verstöße ge­
gen Befehle und die Orrnung härter 
sind. 

14000 t Gerste und ein drehbares 
Restaurant 

Frankfurt hat ein neues Wahrzeichen : 
den Henninger-Turm 

Die an Sehenswürdigkeiten gewiß 
nicht arme Mainmetropole hat ein 
neues Wahrzeichen erhalten. Zu Fü­
ßen des Sachsenhäuser Berges im Sü­
den Frankfurts reckt sich, einem ge­
waltigen Finger gleich, auf einer 
Grundfläche von 21 qm, der Hen-
nlnger-Turm In den Himmel. In rund 
zehnmonatiger Bauzeit wuchs der Rie­
se aus Stahl- und Eisenbeton aus sei­
nem Fundament, das auf gewachse­
nem Fels ruht, über dem Erdboden in 
120 m Höhe empor. 

Vom drehbaren Restaurant, das 
den eigentlichen Siloturm krönt, 
schweift der Blick weit über die einst 
Freie Reichstadt und die das Rhein-
Main-Gebiet einrahmenden Gebirgs­
züge des Taunus und des Vogelber­
ges, der Rhön und des Spessart, des 
Odenwaldes und des Hunsrücks. Wer 
ein Fernglas bei sich hat, kann noch 
das Siebengebirge bei Bonn sowie 
Heidelberg im Süden erkennen und 
auch ein Stück des Thüringer Waldes 
hinter dem Eisernen Vorhang. Um 
das Panorama rundum zu genießen, 
braucht sich nicht einmal auf die 
Aussichtsplattformen zu begeben, 
sondern kann in aller Ruhe gemüt­
lich im Sessel sitzen bleiben; denn 
zwei Elektromotoren übernehmen es, 
die Gäste samt Restaurant ein- oder 
zweimal in der St. im Kreise herum­
zufahren. Daß es hier oben, in lufti­
ger Höhe, an keinerlei Komfort und 
an keiner gastronomischen Errungen­

schaft fehlt, versteht sich fast von 
selbst. Das reicht von den automa­
tisch gesteuer Klimaanlagen bis zum 
Goldfischbassin, von der Rasenflä­
che unter freiem bis zu den Geschirr­
spülmaschinen. 

Ohne Halt gleiten die beiden Auf­
züge in einer halben Minute durch 
die viereckige Säule aus Stahlbeton 
bis zum Dachgarten in 85 m Höhe, 
über dem sich das drehbare Restau­
rant erhebt. Im höchsten Siloturm der 
Welt, wie sich der Henninger-Turm 
stolz nennen kann, lagern 14.000 t 
Gerste. Genug, um daraus 50 Mil­
lionen Liter Bier zu brauen. Durch 
Druckluft wirr das angelieferte Ge­
treide ferngesteuert über Verteiler­
stockwerke in die 32 Einzelzellen des 
Silos gepreßt und hier nach Alter und 
Sorte getrennt gespeichert. Für sach­
gemäße Lüftung während der Lage­
rung sorgt ein kompliziertes System 
von Luftgebläsen. Automatisch erfolgt 
auch die Entnahme, und je nach 
Wunsch kann der Mann am Hebel der 
zentralen Schaltanlage die Sorten mi­
schen. 

Frankfurts "Eiffelturm" ist also nicht 
nur technisches Schaustück und gas­
tronomische Attraktion, sondern in er­
ster Linie eine kleine wirtschaftliche 
Sensation. Daß man geschickt das 
eine dit dem anderen verknüpfte, 
dürfte ihm bald bundesdeutsche Po­
pularität einbringen. 

Die Legion hat blutige Schlachten 
für Frankreich geschlagen, großartige 
Siege erfochten und — in der letz­
ten Zeit immer mehr Niederlagen ein­
stecken müssen. Die meisten Legionä­
re sterben jung, und das gleiche gilt 
für die Legion selber. Sie geht aller 
Voraussicht nach in ihr letztes Lebens­
jahr. Indochina .ist längst verloren, 
der größte Teil der französischen Be­
sitzungen in Afr ika sind souveräne 
Staaten geworden, und in Algerien 
zeichnet sich der Tag ab, an dem die 
Nationalisten die Regierungsgewalt 
übernehmen werden. Für die Frem­
denlegion ist bald kein Platz mehr. 

Begonnen hat die Geschichte der 
Fremdenlegion vor 130 Jahren — 
ironischerweise ebenfalls in Alger ien, 
dort, wo sie voraussichtlich enden 
wi rd . Es war das Jahr , da Frankreich 
in Algerien Fuß faßte, um den Piraten 
die sich an der algerischen Küste an­
gesiedelt hatten, das Handwerk zu 
legen. Damals wurde eine Truppe 
von Freiwill igen aufgestellt, die bei 
dieser Aufgabe helfen sollten. Von 
Anfang an hat die Legion zum über­
wiegenden Teil aus Nichtfranzosen 
bestanden, wenngleich die Offiziere 
durchweg aus Frankreich stammten; 
von Anfang an wurden die Freiwill i­
gen nicht nach dem gefragt, was man 
heute als polizeiliches Führungszeug­
nis bezeichnen würde. An Bewerbern 
fehlte es nicht, denn der Gedanke 
gegen Piraten und Barbaren kämpfen 
zu können, befeuerte die Phantasie 
vieler junger Männer, vor allem derer 
die Abenteuer erleben wollten. 

Im Jahre 1884 erhielt die Legion 
ihre noch heute gültige "Verfassung". 
Darin kann man nachlesen, daß die 
Truppe die Stärke von 32.000 Mann 
nicht überschreiten solle. Diese Ein­
schränkung hatte einen einleuchten­
den Grund; man wollte verhindern, 
daß die Legion einen zu großen Ein­
f luß erhielt. Die "Väter" dieser Ver­
fassung gingen noch weiter. Sie be­
stimmten, daß die Truppe nicht in 
Frankreich stationiert werden dürfe. 
So sollte möglichen Staatsstreichen 
der rauhbeinigen Landsknechte vor­
gebeugt werden. Auch diese Ein­
schränkung gilt heute noch. 

Wenn Frankreich dem Willen de 
Gaulles entsprechend den Algeriern 
die Selbstbestimmung, die auf einen 
unabhängigen Staat hinauslaufen muß 
gewährt , dann schlägt die Todesstun­
de der Legion, denn alle ihre Ein­
heiten sind seit einiger Zeit In Alge­
rlen stationiert, es sei , Frankreichs 
Staatsßrä.sideni entaaMteßt sich, das 

und Statut der Legion zu ändern, 
damit rechnet kaum jemand. 

Auf der anderen Seite erwirbt je­
der Legionär nach Ablauf seiner — 
fünjährigen — Dienstzeit automatisch 
die französische Staatsbürgerschaft. 
Sollte Paris die Legion auflösen, dann 
dürfte es auch denen, die aufgrund 
dieses Beschlußes die Dienstzeit nicht 
voll ableisten konnten, schwerlich die­
ses Privileg verweigern, soweit die 
vorzeitig Entlassenen daran interes­
siert sind. 

In einem freien Algerien wi rd für 
ehemalige Legionäre kein Platz mehr 
sein, denn auf beiden Seiten hat sich 
zu viel Bitterkeit angesammelt. Der 
Krieg wurde und wird bis zum heuti­
gen Tage von beiden Seiten so hart 
geführt daß eine Aussöhnung fast 
aussichtslos erscheint. 

Etwa 60 Prozent der Legionäre sind 
nach einigermaßen zuverlässigen 
Schätzungen Deutsche, die trotz aller 
Warnungen der Lockung des "gro­
ßen Abenteuers" nicht widerstehen 
konnten, die von Champagner träum­
ten und nachher nach Wasser dürste­
ten, die sich nicht selten beweisen 
wollten, daß sie "mehr können als 
an einer Werkbank zu stehen", die 
von zu Hause wegl iefen, wei l es ih­
nen da zu langweilig war . 

In absehbarer Zukunft wird die 
Legion nur noch eine Erinnerung sein. 
Was Tausende von Warnungen nicht 
zustande gebracht haben, wird kein 
Diskussionsthema mehr sein : die Le­
gion wird in die Geschichte als etwas 
eingehen, was es nicht mehr gibt. 

fühl , in eine Gegend gekommenl 
sei , an der die Erbsünde vorbei 
gangen war . 

A m Anfang des ersten Weltkria 
wurde West-Samoa von neuseela'l 
sehen Truppen besetzt. Der Voll 
bund sprach Neuseeland die Ina 
als Mandat z u , und die Vereinten! 
tionen erneuerten es . 

Die Mandatsherren konnten 
nicht dazu durchringen, das ParaJ 
auf Kosten der Zivilisation zu zeil 
ren. So kam es, daß die Insul! 
kaum Steuern bezahlen brauch! 
daß man sich mit der Demokrat! 
rung Zeit l ieß, was um so leid 
f ie l , als die Samoaner es ohnehinl 
wohnt waren , innerhalb der Ci| 
gemeinsam zu beraten. 

Nur nichts übereilen, war diel 
vise der Neuseeländer, aber ¡1 
die der Samoaner, von denen 99'f 
zent nicht verstehen, w i e man s;| 
Zeit mit so lächerlichen Dingen \ 
Politik verschwenden kann, wennl 
doch so viele angenehmere Oinge| 
Leben gibt. 

Im vergangenen Jahr wähltenl 
West-Samoaner zum ersten Mal «'• 
Premierminister. Sie entschieden i 
für einen Mann mit . einem xh 
aussprechbaren N a m e n : Mata'afaJ 
muina Mul lmu'u. Der begann, 
den Mandatsbehörden wegen derl 
abhängigkeit zu verhandeln. In fr| 
liehen Gesprächen einigte man 
auf einen Fahrplan. Dann reiste I 
ta'afa über das große Wasser n| 
New York zu den Vereinten Natia 
um über die Einzelheiten des gep!| 
ten Abkommens zu berichten. 
Treuhandschaftsrat der Vereinten !i 
tionen, der es gewohnt ist, 
Mandatsmächten Rügen erteilen 
müssen, wei l sie es in der Regelt 
so genau mit der Erfüllung iM 
Pflichten nehmen, war angenffl 
überrascht. Nur zu gerne gab er f 
ne Einwil l igung zu dem Unabha' 
keitsfahrplan. 

"Wir haben unsere alten Tradl 
nen nicht vernachlässigt und wolf 
auf dem Weg in die Zukunft 
sam vorwärts gehen" , sagte Mata'J 
"unsere Heimat ist ein Paradies, i 
das soll es auch bleiben." Ungltj 
fast allen anderen Staaten, diel 
jüngster Zeit unabhängig gewotJ 
sind, wi l l West-Samoa keine Entwfl 
lungshilfe. Es beabsichtigt nicht,! 
einem der großen Machtblöcke,I 
nicht einmal dem der neutralen \ 
zuschließen. 

Auch Maßnahmen zur Förde/4 
des Fremdenverkehrs sind nicht v 
gesehen, denn ein überlaufenes] 
radies ist kein Paradies mehr. 

Der Maler . . , 
und Bildhauer Yves Lermont vet 
staltete in Paris eine Austeilung' 
Masken, die ausnehmend häßlich» 
abschreckend waren . Die Masken? 
ten die verschiedenartigen NacM 
rungen der Gesichter der drei Fraij 
dar, mit denen Lermont verheiffj 
gewesen war . Das Material für f 
Masken waren Porzellanscherben * 
Tassen, Tellern usw. , die die sttj 
süchtigen Ehefrauen im Laufe 
Jahre auf dem Kopf des Künfll| 
zerbrochen hatten. 

Römerschiff im Themseschlami 
Die römische Triere, welche man 

unter dem Fundament eines Gebäu­
des in Southwark vermutet, soll nun 
doch ausgegraben werden. Die Stelle 
liegt 270 Meter vom heutigen Them­
seufer entfernt und kann in früheren 
Zeiten, als der Strom breiter war , ein 
Hafen gewesen sein. Bisher wurde 
in England nur ein römisches Schiff 
ausgegraben. Nach den spärlichen 
Holzresten zu urteilen, welche man 
aus dem verhärteten Flußschlamm ge­
borgen hat, ist es 1700 Jahre alt und 
mindestens 18 bis 20 Meter lang. Ent­
deckt wurde es 1958 von einem Ama­
teur-Archäologen, dem 20jährigen Ar­
beiter Peter Marsden. A ls man vor 
sechs Jahren mitten In London den 
Mlthrastempel frei legte, wurde sein 
Interesse an Altertümern geweckt . Er 

grub auf eigene Faust in Gebäud 
lern in der Nähe des Tempels t*| 
und machte verschiedene Funde,« 
che heute im Britischen Museum i 
gestellt s ind. 

Magere Beute 
Die 64jährige Hausbesorgerin > 

tonia Reggio aus Sustinente entd» 
nachts in der Küche Ihres Dienst!« 
einen Einbrecher. Ein Huhn, el1 
Käse und ein Stück Butter unter' 
A r m , versuchte er die Flucht. 
Hausdrache verfolgte ihn mit 
schlagen, so raß er zuerst das H»j 
und dann die Butter fortwarf, 
mit dem Käse entkam er . 
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Brazzaville. Die 
ten der Repub 
Brazzavil le) , Yc 
offiziell die Eil 
sein Land einzi 
stag zu einer 
sehen Krise in 
kanischen Repe 
werkschaften r 
streik aus, unc 
bitterter Arbeit 
fängnis von Br 
litischen Getane 
gab schwere 
Polizei und Tri . 
lauf mindesten: 
Leben kamen. 

Auch in der 
sidentenpalastes 
Schüsse und E 
Die Kämpfe sol 
Zahl von Verlet 
Die Nachrichten 

gen nach der 
Stadt der ande 
Leopoldvflle, sir 

Bevor die Z i 
nen, war eine 
streikender Arbi 
gehalten wordei 
ne sowie Verär 
gierung geforde 
lou scharf ang 
Spannungen ir 
schon vor etwa 
nen, nach dem 
rer verhaftet wc 

Mit Trän 

Im Anschluß 
begannen zahlr« 
einen Marsch ai 
wohl die Polizi 
waf fen Gebraucl 
gasbomben war 
tenden Menge, 
zudringen und d 
nen. Gegen Mit 
tet, wieder relat 
eingekehrt. 

Wie später be 
weiteren Schritte 
unter Leitung ihi 
nis befreiten FL 
gierung zu rech 
streik soll nicht 

WASHINGTON. 
McNamara hat a 
Auswärtigen Aus 
versichert, daß d 
schlossene Vertra 
Einstellung der At 
atomaren Vorspru 
Sowjetunion erhal 
sprach sich aus 
..uneingeschränkt" 
des Vertrages dui 

Die USA beabsic 
weiter mitteilte, i 
Monaten einen en 
gistrierung eventu 
der Atmosphäre z 
wird zu einer Ser 
ten gehören. 
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